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ffenbar ist bei Ihnen so ziemlich alles in 

Ordnung, nur die Ordnung ist noch nicht 
klar. Gewissermaßen Gütezeichen ,Q" mit Web- 
fehler. p 
Nun geht's mir aber um’s Ordnungsprinzip 
überhaupt, und da ist das Wort „kleinlich” auch 
in den Konsequenzen einfach fehl am Platze. 
Unordnung im militärischen Leben — auch bei 
sogenannten kleinen Dingen — ist nämlich 
direkte Verschleuderung von Gefechtspotenz. 
Und damit wird letzten Endes der Sieg im 
Kampf in Frage gestellt. Für diesen Gedanken 


habe ich einen Kronzeugen: „... daß dort, wo 
die Politik der Partei, ... am strengsten durch- 
geführt wird..., dort, wo die Disziplin am 


strengsten ist, wo die politische Arbeit unter den 
Truppen am sorgsamsten betrieben wird..., 
daß dort kein Schluderian in der Armee herrscht, 
daß dort ihre Ordnung und ihr Geist besser sind, 
daß es dort mehr Siege gibt!" Der das sagte, 
war Genosse Lenin! Ja, und darum geht es 
schließlich auch heute in unserer sozialistischen 
Armee. 

Nun ist bekanntlich das militärische Ordnungs- 
regulativ keinem Soldaten von Anfang an mit- 
gegeben, etwa wie den Bienen oder Ameisen 
der Instinkt. 


Im Gegenteil, zuallererst braucht der Soldat ` 


den guten festen Willen dazu, sich die Regeln 
der militärischen Ordnung ständig streng einzu- 
üben und anzutrainieren. Wie ein Leistungs- 
sportler oder ein Artist mit viel Schweiß und 
Fleiß. Bis eine Art bedingter Reflex daraus wird! 


Wo es fehlt, muß jedoch nachgeholfen werden. 
Streng aber gerecht, wie's der Volksmund meint, 
wie ich's allerdings aber auch wörtlich verstan- 
den haben will. 


Grund genug, der „Unordnung“ gründlich den 
Kampf anzusagen und im eigenen sowie militä- 
rischen Interesse auch für den Nebenmann auf 
Disziplin zu achten. Das erst macht Beste und 
schafft Ausgangslaune! 


inige junge Leute meinen, dazu genüge es, 

die StVO zu kennen, ein weiches Fußgelenk 
zum Gasgeben zu haben und schnell im Schal- 
ten zu sein. 


Deshalb will ich ein halbes Dutzend Stichworte 
nennen, die man gut und gerne jeweils zu einer 
ganzen Lektion ausbauen könnte, um zu charak- 
terisieren, was einen Militärkraftfahrer von sei- 
nen zivilen Kollegen unterscheidet. Natürlich 
sind es vor allem die Anforderungen, die aus 
den Bedingungen eines im militärischen Einsatz 
befindlichen Kraftfahrers entspringen. Zum Bei- 
spiel das Fahren unter Gefechtseinwirkungen, in 


Gefreiter Ihle fragt: 

Ist das nicht kleinlich? 
Bisher habe ich in allen Aus- 
bildungsfächern nur sehr gute 
Resultate. Trotzdem wurde mir 
der Ausgang gestrichen, bloß 
wegen eines kleinen Mangels 
in der inneren Ordnung! > 
Jugendfreund Labusch fragt: 
Was muß ich tun, um mir die 
günstigsten Voraussetzungen 
für die Laufbahn 
„Militärkraftfahrer” 

zu erwerben? 


Oberst 
Richter 
antwortet 


unbekanntem, schwierigem Gelände, über große 
Entfernungen, bei Nebel, Eis und Schnee oder 
nachts ohne offene Beleuchtung und das alles 
auf unbefestigten Wegen. Das verlangt tatsäch- 
lich wesentlich höhere Leistungsparameter als 
sie bei Zivilkraftfahrern notwendig sind. 


Deshalb fordert die Armee von ihren Kraftfah- 
rern auch eine stabile politisch-moralische 
Grundhaltung, Entschlußkraft, Umsicht, schnelles 
Reaktionsvermögen, bestimmte kfz.-technische 
handwerkliche Fertigkeiten, sowie Kenntnis der 
Arbeits- und Brandschutzbedingungen. Fehler zu 
erkennen und sie selbst zu beseitigen, muß unser 
Kraftfahrer natürlich auch in der Lage sein. 


So gibt es eigentlich nur einen Generalrat: 
Eignen Sie sich in derGST das Kfz.-Fahr-Abc an, 
erwerben Sie sich die Fahrerlaubnis Klasse V, 
und legen Sie dort die Grundlagen zu einem 
Spezialisten, dessen Ausbildungsstand und Ein- 
satzbereitschaft sich stets die Waage halten. 
Dann werden Sie über das für einen Militär- 
kraftfahrer unserer Armee richtige Kraftstoff- 
gemisch verfügen: sozialistische Überzeugung 
und technisches Sachverständnis. 


Ihr Oberst Teicher 





ist die Startrampe in Stellung 
gebracht worden. Die Rakete 
ist gerichtet, das Ziindkabel 
angeschlossen. Das schlanke, 
bleistiftförmige Projektil ragt 
steil in den sonnigen Morgen- 
himmel. Eine Kleine Hand- 
bewegung nur noch, und der 
Stromkreis wird geschlossen, 
das Triebwerk gezündet, und 
der Feuerpfeil jagt donnernd 
davon. Doch noch ist es nicht 
soweit. 

Im Deckungsgraben, etwa 
fünfzig Meter rechts seitwärts, 


A: einem groBen Kahlschlag 


In der technischen Stellung wird die 
Rakete vorbereitet fiir die Ubergabe 
an die Startrampenbedienung. Mit 
einem Kran wird sie vom Transport- 
auf das Gefechtsfahrzeug gehoben. 


Oberleutnant Wolfram Matolin, Lei- 
ter der Startrampe: „Bei unseren 
Kanonieren spüren wir täglich, wie 
notwendig es ist, daß sie bereits aus 
Schule und Beruf gute Grundlagen- 
kenntnisse mitbringen.“ (Mitte) 


Vor dem Einfahren in die Startstel- 
lung. Unteroffizier Willi Ody, der 
Fahrer, erlebt heute’ seinen zweiten 
Start. Vor einem halben Jahr hatte 
es eine Eins gegeben... {unten) 


Höchstleistungen sind nicht Glückssache. 





Aber wer hat beim Raketenstart den größeren Anteil? 

Braucht ein Fahrer den Abschluß der 10. Klasse? 

Warum besuchte der Richtkanonier den Freizeitzirkel? 

Genügt es schon, gut rechnen zu können? 

In der Raketenbatterie Schulze gingen unsere Mitarbeiter 
Oberstleutnant Rolf Dressel (Text) und Manfred Uhlenhut (Foto) 


diesen Fragen nach. 


herrscht gespannte Erwartung. 
Die Rampenbedienung hat 
ihre Arbeit getan. Nun über- 
prüfen Offiziere vom Stab, ob 
sie auch keinen Fehler ge- 
macht hat. Was werden sie sa- 
gen? Wie wird die Note aus- 
fallen? Die meisten Kanoniere 
erleben den Start einer 
Übungsrakete zum erstenmal. 
Das allein schon erklärt ihre 
Neugier, ihre Erregung. 

Selbst Oberleutnant Wolfram 
Matolin, der Leiter der Start- 
rampe, ist heute anders als 
sonst. Ein leichtes Zittern lag 
vorhin in seiner Stimme, als 
er dem Batteriechef die Start- 
bereitschaft meldete. So ken- 
nen die Soldaten ihren Ram- 
penchef eigentlich kaum. Ge- 
wöhnlich strahlt der schlanke 
Offizier bewundernswerte 
Ruhe aus, die sich auf alle 
überträgt. Jetzt aber hat er die 
Kopfhaube in den Nacken ge- 
schoben. Die Adern auf seiner 
Stirn treten stärker hervor als 
sonst. Ruhelos wandert sein 
Blick von der Uhr hinüber zur 
Startrampe, danach zum SPW 
des Batteriechefs drüben am 
Waldrand und dann erneut auf 
die Uhr. i 






























Was sind die Wochen und Mo- 
_ nate angestrengter Arbeit ge- 
-~ gen die nervenaufreibenden 
| Minuten hier kurz vor dem 
` Start? Der Sekundenzeiger 


Schnecke. Das Warten ist zer- 
“miirbend, Oberleutnant Mato- 
lin merkt ‘gar nicht, daß ihm 
eine Haarstrahne schweiß- 
‘eucht im Gesicht klebt. Sehn- 
lich erwartet er das erlösende 
 Startkommando, die Bestäti- 
gung dafür, daß seine Männer 
alles | richtig gemacht haben. 

eine Manner? Nur sie? Ge- 
wiB, die Arbeit der Rampen- 
edienung, ihre Gewissenhaf- 
tigkeit beim Einstellen der 
Werte entscheidet letztlich 
‚über ‘den Erfolg des Raketen- 
chlages. Doch woher kommen 
die Werte? Zielentfernung, 
_ Seitenwinkel, Aufsatz, Rake- 
"tengewicht, Anfangsgeschwin- 
digkeit, Ladungstemperatur, 
Windgeschwindigkeit, Luft- 
druck und -temperatur — es 
sind viele Angaben, die ermit- 
telt und berücksichtigt werden 
müssen. Damit ist das ge- 
samte Kollektiv von Vermes- 
sern, Meteorologen und Rech- 
nern beschäftigt. Die Ergeb- 


- kriecht langsam wie eine 





E 


- nisse ihrer Arbeit münden ein 


in jene Werte, die an der 
Rampe eingestellt werden 


müssen. Der Raketenstart ist 


also die Summe der Anstren- 
gungen aller in der Batterie, 
auch der Fahrer und Funker. 
Wer kann da behaupten, er 
habe einen größeren Anteil? | 
Blitzartig jagen diese Gedan- 
ken dem Oberleutnant durch 


den Kopf. Für wenige Augen- 


Entfernung, Schubkraft, topographische und meteorologische Angaben, Luft- 
widerstand — aus diesen und anderen Daten ermittelt Kanonier Werner 
Gruner {links) die Werte für das Feuerkommando. Zahlentobellen der ver- 
schiedensten Art helfen ihm, die notwendigen -zig Rechenoperationen in 


kürzester Zeit auszuführen. 


blicke vergißt er seine innere 
Erregung, als ihm unwillkür- 
lich einige Genossen einfallen, 
die mit ihrer beispielhaften 
Arbeit dazu beitrugen, daß die 
Batterie zum Start zugelassen 
wurde. 

Neben ihm im Graben steht 
Unteroffizier Willi Ody. Der 
stämmige Schlosser aus dem 
RAW Zwickau fährt die Start- 
rampe. Beim Landmarsch 








heute nacht führte er sie so 
sicher und gefiihlvoll iiber die 
engen Straßen und Waldwege, 
daß es eine wahre Freude war. 
Die Fahrerlaubnis und ge- 
nügend Fahrpraxis brachte er 
vom Motorsport bei der GST 
mit, als er Soldat wurde. Da 
hatte er keine große Mühe, 
auch die Panzerfahrerlaubnis 
zu erwerben. Doch er fährt 
nicht nur gut, sondern kennt 


sich auch in der Raketentech- 
nik aus, Physikalische Vor- 
gänge, chemische Formeln und 
mathematische Aufgaben sind 
ihm kein Buch mit sieben 
Siegeln. Das zeigt sich in 
seiner Arbeit, die er selbstan- 
dig und zuverlässig ausführt. 
Ody sagt selbst, daß er das 
wohl kaum sthaffen würde 
ohne Abschluß der 10. Klasse. 

Hinter Ody schaut Kanonier 


Peter Frenzel hinüber zur 


Startrampe. Ob er die Werte ~. 


richtig eingestellt hat? Als K1 
ist er für das Einrichten ver- 
antwortlich. Bei der Entfer- 
nung kann ein Strich Abwei- 
chung ‘bedeuten, daß die Ra- 
kete ihr Ziel um Hunderte von 
Metern verfehlt, In Gedanken 
drückt ihm Oberleutnant Ma- 
tolin die Daumen. Frenzel, im 
Zivilberuf Raupenfahrer, ar- 








beitet sehr gewissenhaft. Da- 
bei wollten ihm anfangs die 
theoretischen Probleme des 
Richtens gar nicht in den Kopf, 
obwohl auch er 10-Klassen- 
schüler ist. Im Freizeitzirkel 
der FDJ, den er begeistert 
mitmachte, eignete er sich je- 
doch die fehlenden Kenntnisse 
an. Kanonier Ebenau, der K 2, 
half ihm tiichtig dabei. Jetzt 
beherrscht Frenzel alle Richt- 
arten mit Kreiselkompaß, 
Richtkreis und Richtungswin- 
kel. Regelmäßig unterbietet er 
seine Zeitnormen. Auf ihn ist 
Verlaß. 

Staunen muß Oberleutnant 
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Matolin vor allem über Kano- 
nier Werner Gruner, den Rech- 
ner im SPW drüben am Wald- 
rand. Wie sich dieser Junge 
anstrengt, um zu den älteren, 
erfahrenen Rechnern aufzu- 
schließen! Der Betriebsschlos- 
ser mit Abitur aus Eilenburg, 
erst fünf Monate Soldat, will 
später Medizin studieren. Er 
ist Kandidat der SED. Er be- 
sitzt den Ehrgeiz und die 
Kraft, möglichst rasch ein vor- 
bildlicher Artillerierechner zu 
werden. Methodisch kann er 
mit den Zahlengruppen, Ta- 
bellen, Formeln und mit dem 
Rechenschieber umgehen. Doch 


die Geschwindigkeit fehlt ihm 
noch. Die kann er nur durch 
fleißiges Üben erwerben. Beim 


Rechentraining versucht er 
deshalb, mit den „alten Hasen“ 
auch im Tempo Schritt zu hal- 
ten. Doch das gelingt nicht 
auf Anhieb. Sicherheit beim 
Rechnen geht vor Tempo, muß 
ihn Unterwachtmeister Schöps, 
sein Rechengruppenführer, oft 
ermahnen. Zur Zeit ermittelt 
er die Schießwerte bereits in 
der Normzeit für die Note 
Zwei. Doch das befriedigt ihn 
nicht, er will auf die Eins kom- 
men. Er wird es schaffen! Bei 
seinem Ehrgeiz... 








Bevor die Batterie einen anderen 
Roum bezieht, gibt die Rompen- 
bedienung ihre Ubungsrakete an 
den technischen Zug zurück. Jede 
Ubergobe erfolgt nach festgelegten 
'Normzeiten, die eingehalten werden 
müssen. (Bild links) 


Stellungswechsel. Kurze Verständi- 
gung des Rompenchefs mit dem 
Fahrer Unteroffizier Ody. 


Die Gefechtsübung ist beendet. Er- 
folgreichl Beim Auffohren ouf die 
Eisenbahnwoggons leisten die Fah- 
ter der breiten, schweren Gefechts- 
fahrzeuge noch einmal Präzisions- 
arbeit. (Bild unten) 


„Zeit — Note Eins, Richten — 
Fehler Null!“ 

Über den „kleinen Soldaten- 
sender“ gelangt das von den 
Schiedsrichtern ermittelte Er- 
gebnis auch in den Deckungs- 
graben. Als Oberleutnant Ma- 
tolin es erfährt, fällt eine 
drückende Last von ihm. End- 
lich! Damit können sie sich 
sehen lassen. Jeder Einzelne! 
Die ganze Batterie! Es ist die 
Quittung für die anstrengen- 
de, mühevolle Arbeit des ge- 
samten Kollektivs in den letz- 
ten Wochen und Monaten. 
Zur Freude bleibt dem Ram- 
penchef jetzt jedoch keine 








Zeit. Es knackt in der Hör- 
muschel, die Stimme.des Bat- 
teriechefs. Der Oberleutnant 
zieht die Kopfhaube über die 
Ohren, um genauer hören zu 
können. Das Startkommando! 
Die Gespräche im Graben ver- 
stummen. Alle Blicke sind auf 
die Rampe gerichtet. 

Die Rakete speit fauchend eine 
grelle Stichflamme aus. Für 
wenige Augenblicke ist die 
Rampe in eine dicke Rauch- 
wolke gehüllt. Donnernd ver- 
läßt das Projektil die Start- 
schiene und geht auf seine 
vorausberechnete Bahn. 
Rußgeschwärzt ist die Start- 
schiene, als die Männer der 
Rampenbedienung aus dem 
Graben klettern. Wieder ein 
schönes Stück Arbeit, ihr nun 
einen neuen Farbanstrich zu 
geben. 

„Halb so schlimm, Genossen! 
Das Ergebnis ist viel wichti- 
ger“, beruhigt sie Genosse 
Matolin. 


Der Leutnant stand voller Ungeduld am Stra- 
Benrand und lieB die nicht abreiBende Kolonne 
der Militarfahrzeuge an sich voriiberziehen. 
Das herabhängende Dach einer zerschossenen 
Wartehalle gewährte ihm notdürftig Schutz vor 
dem kalten, mit Schneeflocken vermischten Re- 
gen. 

Seit weniger als drei Stunden war, die Stadt 
westlich der Oder endgültig im Besitz sowjeti- 
scher Verbände. Der Kampf war entschieden, 
nur vereinzelt flackerte hier und dort noch Ge- 
fechtslärm auf. 

Die Fahrbahn dröhnte unter den Ketten der 
Panzer. Immer wieder Panzer mit aufgesesse- 
ner Infanterie, dazwischen geländegängige 
Lastkraftwagen mit angehängten Geschützen, 
beladen mit Munition und Pioniergerät, Selbst- 
fahrlafetten, Kübelwagen und Gespanne. Seit- 
lich der Straße marschierten Infanteristen und 
Granatwerfersoldaten in langer Reihe. 
Leutnant Reshenkow sah den Fahrzeugen ent- 
gegen. Die Regentropfen fielen auf sein Gesicht, 
aber sie halfen wenigstens die Müdigkeit ver- 
treiben. Rauchgeschwärzte Ruinen flankierten 
die Straße zu beiden Seiten, verlassene Kano- 
nen und ausgebrannte Wehrmachtsautos säum- 
ten den Weg nach Westen. Endlich kam der 
Anderthalbtonner in Sicht. Schon aus größerer 
Entfernung erkannte ihn Reshenkow an der 
zerschlagenen Windschutzscheibe. Er trat näher 
zur Straße, winkte und deutete an die Seite. 
Der Wagen scherte aus der Kolonne. Eine 
Handbreit vor dem Leutnant blieb er mit 
quietschenden Bremsen stehen. 

„Laß deine Kunststücke“, rief der Leutnant un- 
willig, öffnete die Tür und stieg ein. „Wo hast 
du dich so lange herumgetrieben?" Wassili Glo- 
bow, seit der Einnahme von Kiew der Fahrer 
des Lastwagens, massierte sein rotgefrorenes 
Gesicht und zuckte schicksalergeben mit den 
Schultern. „Erst über die Brücke, danach 
kommt diese verfluchte Kreuzung... Jeder will 
zuerst, was soll man dagegen tun?“ 

„Ja, ich weiß.“ Reshenkow unterbrach ihn mit 
einer müden Handbewegung. „Panzer und Ge- 
fechtseinheiten zuerst.“ 





„Genauso ist es“, bestätigte Globow eifrig. 
„Wer nimmt mich noch für voll mit diesem zer- 
+ schundenen Auto? Die Verkehrsregler am aller- 
wenigsten. Ja, wenn ich einen General neben 
mir sitzen hätte, dann könnte ich auf die 
Bremse getrost verzichten. Viel- taugt sie so- 
wieso nicht mehr. Aber woher, bitte, soll ich 
jedesmaleinen General nehmen?“ 
Eine Gruppe Soldaten mit einem Sergeanten 
an der Spitze näherte sich dem Auto. Reshen- 
kow faßte nach dem Türöffner. 
„Da kommt Pronin mit seinen Leuten. Sie 
durchsuchen die Häuser nach versteckten Deut- 
schen. Fahr den Wagen an eine geschützte 
Stelle, bevor der Krieg mit einer Lungenent- 
zündung für dich zu Ende ist.“ 
Er stieg aus und ging ihnen entgegen. Der Ser- 
geant meldete in strammer Haltung: „Außer 
der Fabrik alles durchsucht, Genosse Leutnant. 
Einen Unteroffizier und drei Mann festgenom- 





men, Außerdem ein paar Zivilisten in einem 
Schuppen aufgestöbert.“ 

Ohne Triumph betrachtete Reshenkow die ge- 
fangenen Deutschen, die in kleinen Gruppen 
zu dreien oder vieren, von einem Rotarmisten 
begleitet, apathisch zur Gefangenensammel- 
stelle trotteten. 

Mit um so größerer Genugtuung wurden sie da- 
gegen vom Sergeanten Pronin in Augenschein 
genommen. Pronin, der mit geöffneter Watte- 
jacke und über die Schulter gehängter MPi 
neben dem Leutnant stand, war ein Hüne von 
Gestalt und im Zivilberuf Häuer im Donez- 
becken. Ein Schnauzbart gab ihm das Aussehen 
eines martialischen Draufgängers, doch ob- 
gleich er dazu eine laute und poltrige Stimme 
besaß, war er im Grunde ein gutmütiger und 
hilfsbereiter Mensch. Den Faschisten aber galt 
sein ganzer Zorn. Während des Einmarsches 
der Deutschen zu Beginn des Krieges hatte er 
durch sie auf schreckliche Weise seine ganze 
Familie verloren. Oft, wenn die Kämpfe eine 
Ruhepause gestatteten, saß er schweigsam und 
in sich gekehrt in irgendeiner Ecke. Dennoch 
sprach der Sergeant nie darüber, nicht einmal 
gegenüber dem Leutnant, dem sein besonde- 
res Vertrauen galt. 

Neben Pronin wirkte der Leutnant klein und 
schmächtig, obwohl er selbst über 1,75 m maß. 
Vor Ausbruch des Krieges studierte Reshenkow 
Germanistik, das letzte halbe Jahr vor seiner 
Einberufung hatte er als Lehrer der deutschen 
Sprache an einem Institut in Tscheljabinsk ge- 
arbeitet. - 

Der Sergeant stand dieser Fähigkeit seines Zug- 
führers vom ersten Tage ihrer Bekanntschaft 
an mit unverhohlenem Mißmut gegenüber. 
Sein Gesicht verdüsterte sich, sobald sich Re- 
shenkow in seiner Gegenwart mit einem deut- 
schen Gefangenen in dessen Muttersprache 
unterhielt. Nach Pronins Ansicht war es ein 
Faschist nicht wert, daß sich ein sowjetischer 
Offizier des langen und breiten mit ihm aus- 
einandersetzte. Wäre es nach ihm gegangen, so 
genügte ein kurzer Hinweis oder ein noch kür- 
zerer Befehl, dem Deutschen klarzumachen, 


was er künftig zu tun oder zu unterlassen 


habe. 

„Sehen wir uns also die Fabrik an“, bestimmte 
Reshenkow und schritt ohne Umstände voraus. 
Nach dem Firmenschild an der ramponierten 
Toreinfahrt handelte es sich um ein Sägewerk. 
Ein großes Wohnhaus mit Büroräumen im Erd- 
geschoß bildete die Vorderfront. Die Fassade 
des Hauses wies einige Einschläge kleinkali- 
briger Geschosse auf, mehr als die Hälfte der 
Fensterscheiben war zersplittert. 

Reshenkow gab den Soldaten kurze Hinweise. 
Während sie sich verteilten und zu beiden Sei- 
ten des Hauptgebäudes in das Werkgelände 
hineinschritten, betrat der Leutnant mit dem 
Sergeanten und zwei weiteren Soldaten den 
Hauseingang. 

„Vielleicht finden wir noch einen hübschen 
dicken Fritz“, bemerkte Pronin hoffnungsvoll. 
Im Treppenhaus standen Möbel und einige 


Körbe und Kartons voller Hausrat wahllos 
durcheinander, als sei jemand an einem über- 
stürzten Umzug gehindert worden. 

„Zuerst den Keller“, befahl der Leutnant. „Pro- 
nin geht mit mir nach unten. Korowkin und 
Petrow warten hier, bis wir zurück sind.“ Eine 
steile, ausgetretene Sandsteintreppe führte ab- 
wärts. Pronin leuchtete mit seinem Feuerzeug. 
Verärgert hatte Reshenkow feststellen müs- 
sen, daß seine Taschenlampenbatterie ver- 
braucht war. Die Ersatzbatterien lagen irgendwo 
im Fahrzeug. 

Auf einem Treppenabsatz waren eine Holz- 
kiste mit Sand, zwei wassergefüllte Bottiche 
und eine Luftschutzspritze abgestellt. Von die- 
ser Stelle aus führte ein niedriger, kurzer Gang 
rechts um die Ecke und endete an einer blech- 
beschlagenen Tür. Vergeblich rüttelte Pronin an 
der Klinke. 

Der Leutnant pustete die spärliche Flamme des 
Feuerzeugs vorsichtshalber aus, schlug mit dem 
Griff seiner Pistole mehrmals kräftig gegen 
die Tür und rief in deutscher Sprache: „Hallo! 
Öffnen Sie, aber machen Sie schnell!“ 

Für eine kurze Zeitspanne blieb alles still, nur 
das Geräusch ihrer verhaltenen Atemzüge war 
vernehmbar. Endlich schlurften Schritte hinter 
der Tür heran, eine zittrige Greisenstimme 
fragte: „Ist da jemand?“ 

Eindringlich wiederholte der Leutnant: 
„Öffnen Sie, beeilen Sie sich.“ 

Das Schloß gab ein knirschendes Geräusch von 
sich, langsam Offnete sich die Tür um einen 
Spalt. Vom matten Schimmer eines Kerzen- 
flammchens beleuchtet, erschien das runzlige 
Gesicht einer alten Frau. Pronin setzte den 
Stiefel zwischen Tür und Schwelle und drückte 
sie vollends auf. Entsetzt starrte die Frau in 
die Mündung seiner Waffe. Und während sie 
mit schriller Stimme schrie: „Die Russen sind 
da!“, fiel ihr die Kerze aus der Hand und ver- 
löschte. 

Reshenkow schob die angstbebende Frau bei- 
seite und betrat den Kellerraum mit zwei 
schnellen Schritten. 

„Bleiben Sie auf Ihren Plätzen und verhalten 





Sie sich ruhig. Sind deutsche Soldaten unter - 


Ihnen?“ 

Ein Dutzend unruhig flackernde Kerzen be- 
leuchteten mehr als zwanzig Personen unter- 
schiedlichen Alters und Geschlechts. Ungeach- 
tet der Aufforderung des Leutnants kam beim 
Anblick der fremden Uniformen alles in Be- 
wegung. Ein paar Kinder begannen zu greinen, 
jemand antwortete ängstlich aus der Menge: 
„Hier sind keine Soldaten.“ 

Reshenkow, der einsah, daß man hier unten 
keinen Überblick gewinnen konnte, befahl 
kurzerhand: „Treten Sie alle heraus. Einer nach 
dem anderen, und versammeln Sie sich im 
Hof.“ Ein alter Invalide, der sich auf einen 
Stock stützte und das rechte Bein nachzog, 
machte den Anfang. Reshenkow blickte ihm 
prüfend ins Gesicht, doch der Alte sah gerade- 
aus und ging gleichgültig an ihm vorbei. 

An der Hand einer hageren Frau mittleren Al- 
ters, die mit einem braunen Pelzmantel beklei- 
det war, erschien ein kaum Vierzehnjähriger 
in der dunklen Winteruniform der HJ. Auf sei- 
nem linken Ärmel entdeckte der Leutnant den 
weiß-roten Rhombus mit dem Hakenkreuz. 
Aber der Sergeant war noch schneller. Er faßte 
den Jungen derb am Arm und schrie mit seiner 
gewaltigen Stimme: „Bleib stehen, Faschist! 
Was ist das?“ 

Mit unerwarteter Heftigkeit drängte sich die 
Frau nach vorn und streckte beide Hände nach 
dem Jungen aus, der vor Schreck keinen Ver- 
such machte, sich aus der Umklammerung zu 
befreien. 

„Lassen Sie ihn gehen! Was wollen Sie von 
ihm?“ 

„Nichts“, entgegnete Reshenkow scharf und 
versuchte mit einiger Mühe, die Frau zurück- 
zuhalten. „Aber warum trägt er noch dieses 
Zeichen? Haben Sie noch nicht genug davon?“ 
Mit grimmiger Miene zog der Sergeant aus dem 
Koppel ein kurzes Messer, das er gewöhnlich 
zum Brotschneiden und Büchsenöffnen be- 
nutzte. Die Frau, diese Geste auf ihre Weise 
deutend, schrie gellend auf und warf sich dem 
Sergeanten in den Arm. 

Pronin jedoch machte nicht viel Federlesens, 
drängte sie mit einem saftigen Fluch zur Wand 
und trennte das verhaßte Emblem samt einem 
Stiick des Stoffes mit drei raschen Schnitten 
aus dem Armel. Wie einen ekligen Gegenstand 
faßte er es mit den Fingerspitzen und warf es 
in eine dunkle Ecke. Der Junge lief zitternd 
vor Angst davon. 

Nachdem alle den Keller verlassen hatten, 
durchsuchte Reshenkow mit dem Sergeanten 
jeden Winkel. Es fand sich niemand mehr. 
„Warum hat diese Deutsche so geschrien?“ er- 
kundigte sich Pronin ärgerlich. „Weil ihr Söhn- 
chen das Hitlerzeichen nicht behalten durfte?“ 
„Sie dachte vielleicht, du willst ihn schlach- 
ten.“ 

Der Sergeant versetzte einem der herumstehen- 
den Koffer einen wütenden Tritt. 

„Ich bin kein Faschist !“ 

„Eben deshalb.“ Reshenkow zog eine Zigarette 
aus seiner Brusttasche und drückte den Tabak 
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mit den Fingern locker. „Als Faschist wärst du 
ihr als einer ihresgleichen sicher willkommen 
gewesen. Aber du bist für sie etwas unver- 
gleichlich Schlimmeres. Ein Bolschewik, ein 
Untermensch. Einer, dem nichts Gutes, aber 
dafür alles nur erdenkliche Schlechte zuzu- 
trauen ist. Die meisten Deutschen glauben 
immer noch, daß wir sie alle entweder einfach 
umbringen oder nach Sibirien verschleppen. 
Und weiß der Teufel, was sie gedacht hat, als 
du mit deinem Messer auf ihren Sohn los- 
gingst." 

Obwohl das für Pronin nichts Neues war, mu- 
sterte er den Vorgesetzten mit einem finsteren 
Blick und sagte: „Glauben die Deutschen wirk- 
lich diesen Unsinn? Womöglich will man uns 
die Schandtaten ihrer Leute in die Schuhe 
schieben? Daran hättest du mich gleich erin- 
nern sollen, Genosse Reshenkow. Ich hätte ihr 
einen Untermenschen gegeben...“ 

„Das fehlte noch“, unterbrach ihn der Leut- 
nant und trat dicht an ihn heran. „Damit hät- 
test du den Deutschen höchstens die Richtig- 
keit ihrer schändlichen Theorie bestätigt und 
wärst dafür vor dem Militärgericht gelandet.“ 
„Was sagst du da?“ schrie der aufgebrachte 
Pronin und hantierte mit seiner MPi, als habe 
er einen imaginären Gegner vor sich. „Du ver- 
teidigst sie noch, und ich soll dabei ruhig blei- 
ben? Wir haben diese verfluchten Deutschen 
nicht in unser Land gerufen, und ich bin nicht 
freiwillig in diesen Krieg und bis hierher ge- 
zogen. Sie haben es so gewollt. Was haben sie 
nicht alles angestellt bei uns...“ Er spuckte 
wütend aus. 

„Das ist kein Grund, mich anzuschrein. Seit 
vielen Jahren haben die Faschisten ihren Leu- 
ten mit allen Mitteln der Propaganda einge- 
trichtert, daß es kein schrecklicheres Los für 
einen Deutschen geben kann, als in die Hände 
der ‚Bolschewisten‘ zu geraten. Damit wollten 
sie erreichen, daß unseren Soldaten bis zum 
letzten Widerstand geleistet wird, auch wenn 
er im Grunde genommen sinnlos ist. Hitler und 
seine Leute wollen damit Zeit gewinnen. Die 
Lage der überlebenden Deutschen nach dem 
Krieg wird sich dadurch um so mehr ver- 
schlechtern. Jeder zusätzliche Kampftag bedeu- 
tet Zerstörung und beraubt sie der Dinge, die 
sie danach so dringend benötigen. 

Aber sie selbst sind nicht in der Lage, die 
Wahrheit ohne weiteres zu erkennen. Wir müs- 
sen ihnen dabei helfen, denn wer anders als 
wir sollte es sonst tun? Wir müssen ihnen zei- 
gen, wie wir wirklich sind und nicht, wie es 
ihnen die Nazipropaganda beschrieben hat, Sie 
müssen begreifen lernen, wie schändlich man 
sie belogen und betrogen hat und warum wir 
mit Panzern und Geschützen nach Deutschland 
gekommen sind.“ 

Der Leutnant bückte sich und hob den Koffer 
auf, den Pronin mit seinem Fußtritt umgewor- 
fen hatte. 

„Nicht jeder Deutsche ist auch ein Faschist. 
Daran solltest du immer denken.“ Reshenkow 
verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. 
„Obwohl ich zugebe, daß auch mir dieser Unter- 
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schied nicht immer leicht fallt. Aber die Waffe 
taugt nur fürs Gefecht. Alles andere mußt du 
mit deiner moralischen Überlegenheit als Kom- 
munist erledigen.“ 

„Ich verstehe“, antwortete Pronin mit düsterer 
Miene. „Wenn Sie meinen, Genosse Leutnant, 
werde ich die Deutschen künftig mit einer Ba- 
laleika unterhalten.“ 

Reshenkow sah ihn prüfend von der Seite an, 
ging aber auf diesen Ton nicht ein. Er nickte 
lediglich und sagte: „In Ordnung. Gehen wir 
nach oben.“ 

Als sie aus dem Haus traten, erblickte der Leut- 
nant als erstes einen schlammbespritzten Kü- 
belwagen. mit dem der Stabschef des Regiments 
in Begleitung von zwei Korrespondenten der 
Frontzeitung gekommen war. Der Stabschef 
drückte ihm kräftig die Hand. „In der Stadt ist 
jetzt alles ruhig. Die Aufklärung hat bestätigt, 
daß sich die Deutschen in vorbereitete Vertei- 
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digungsstellungen nordwestlich von uns zu- 
rückgezogen haben. Offensichtlich soll der Ber- 
liner Raum um jeden Preis gedeckt werden. 
Aber das wird ihnen nichts nützen. Südlich da- 
von stößt gegenwärtig eine unserer Divisionen 
an ihnen vorbei. Mehr kann ich vorläufig nicht 
sagen, selbst wenn ich es wüßte.“ 

„Was geschieht mit den Zivilisten?“ fragte der 
Leutnant. 

„Soweit es sich um harmlose Leute handelt, 
sollen sie ihr Gepäck aus dem Keller holen und 
vorläufig in ihre Wohnungen zurückgehen. 
Sicher kommen noch mehr zum Vorschein, sobald 
sie den ersten Schock überwunden haben. Am 
Nachmittag lassen wir die Deutschen aus dem 
unmittelbaren Frontbereich hinausbringen. 
Später mögen sie dann zurückkehren und das 
Kriegsende abwarten.“ 

Das war die allgemein übliche Verfahrensweise, 
um die Verluste der Bevölkerung nach dem 
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Einmarsch der Roten Armee auf ein Minimum 
zu senken. Aber ausgerechnet bei der Zusam- 
menstellung solcher Gruppen, denen ein FuB- 
marsch von einigen Kilometern bevorstand, 
vermuteten viele Deutsche, man bringe sie nun 
nach Sibirien. In der Annahme, diesem Schick- 
sal entgehen zu können, verbargen sich man- 
che, um heimlich zurtickzubleiben. Bei gelegent- 
lichen deutschen Gegenstößen wurden sie dann 
oft ein Opfer der eigenen Waffen. „In etwa 
einer Stunde“, bemerkte der Stabschef ab- 
schließend, „wird der Politstellverteter des Re- 
giments bei Ihnen erscheinen und mit dem Ba- 
taillon die Lage an den Fronten erörtern. Gön- 
nen Sie Ihren Soldaten ein paar Stunden Ruhe. 
Wer weiß, wann wir das nächste Mal Gelegen- 
heit dazu haben.“ 

Reshenkow salutierte schweigend. Der Stabs- 
chef bestieg den Kübelwagen als Letzter nach 
den Zeitungsleuten und ließ sich wie immer 
neben dem Fahrer nieder. Mit aufheulendem 
Motor brauste das Auto aus dem Hof. 

Erst jetzt erinnerte sich der Leutnant der obe- 
ren Etagen des Hauses. Er trat zu den zusam- 
mengedrängt stehenden Deutschen und for- 
derte sie auf, in ihre Wohnungen zu gehen. 
Der alte Mann mit dem Krückstock stellte sich 
bei dieser Gelegenheit als der Hausmeister des 
Sägewerks heraus. Reshenkow winkte den Ser- 
geanten heran und bedeutete dem Alten, sie zu 
begleiten. 

„Führen Sie uns durchs Haus.“ 

Vor der Wohnungstür im ersten Stock blieb der 
Leutnant stehen und entzifferte den Namen 
auf dem Türschild. In die sorgfältig polierte 
Messingplatte war der Name „Grabowski“ ein- 
graviert. 

„Kein deutscher Name“, bemerkte Reshenkow. 
Der Sergeant schneuzte sich geräuschvoll. Der 
Alte nestelte unaufgefordert an seinem um- 
fangreichen Schlüsselbund und öffnete die Tür. 
„Der Verwalter des Sägewerks“, erläuterte er 
bereitwillig. „Ich erinnere mich, daß er einmal 
davon sprach, seinen Namen ändern zu lassen. 
Denn Herr Grabowski hielt sich für einen gu- 
ten Deutschen“. 

„Sie meinen, er war ein guter Nazi?“ fragte 
der Leutnant geradeheraus. 

„Wie hätte er sonst Verwalter werden kön- 
nen?“ 

„Und wo hält sich dieser Grabowski jetzt auf?“ 
„Das weiß ich nicht“, erwiderte der Hausmei- 
ster, „darüber kann ich Ihnen keine Auskunft 
geben.“ 

Pronin, der von diesem Gespräch kein Wort 
verstand, ging währenddessen von einem Raum 
in den anderen und betrachtete neugierig die 
Reste der Einrichtung. In einem Eckzimmer 
stieß er auf einen schwarzen Flügel, der auf 
einem niedrigen Podest stand. Der Deckel ließ 
sich öffnen. Spielerisch begann der Sergeant 
mit dem Zeigefinger eine Melodie zu klimpern. 
Nach einer Weile hielt Pronin inne und lauschte 
den Stimmen Reshenkows und des Alten. Sie 
unterhielten sich noch. Die Maschinenpistole 
war ihm beim Spielen hinderlich. Aus dem 
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Nebenzimmer holte er einen Polsterstuhl, 
stellte ihn neben das Instrument und legte die 
Waffe griffbereit darauf nieder. „Und wer ist 
der Besitzer dieses Sägewerkes?“ fragte der 
Leutnant weiter. 

Der Hausmeister ließ sich ächzend auf der 
Kante eines Ledersessels nieder, als fürchte er, 
ihn mit seiner fleckigen Hose zu beschmutzen. 
„Der alleinige Besitzer ist Herr Urban.“ Re- 
shenkow lächelte ironisch. 

„Wenn ich richtig vermute, ist der Herr Urban 
noch eher davongerannt als sein Verwalter?“ 
„Herr Urban ist vor vierzehn Tagen mit der 
Familie zu seinem Bruder nach Bayern gefah- 
ren. Der Bruder des Herrn Urban besitzt dort 
ebenfalls ein Sägewerk.“ 

Reshenkow trat ans Fenster und warf einen 
Blick hinunter auf den Hof und die sich daran 
anschließende Straße. Eine lange Reihe Sturm- 
geschütze zog frontwärts, parallel mit ihr be- 
wegte sich eine Kavallerieabteilung in der glei- 
chen Richtung. Die roten und grünen Sattel- 
decken der Pferde hoben sich deutlich vom 
schmutzigen Grau der Militärfahrzeuge ab. Die 
Front war in Bewegung. Mochten sich die Gra- 
bowskis und Urbans noch so weit verkriechen, 
einmal würde man sie doch erreichen. Der 
Leutnant nahm den Gesprächsfaden wieder 
auf. „Wohnte der Besitzer der Firma in diesem 
Hause?“ 

Der Alte schüttelte den Kopf. 

„Seine Villa und der Hauptbetrieb befinden 
sich am anderen Ende der Stadt, in der Nähe 
des Bahnhofs.“ 

„Auf welche Weise ist er nach Bayern gereist? 
Doch nicht mit der Bahn?“ 

„Herr Urban ist mit dem großen ‚Büssing‘ und 
zwei Anhängern gefahren. Die Ladefläche des 
Autos und die beiden Anhänger sind einige 
Wochen vorher bei uns zu Wohnwagen um- 
gebaut worden. Von seinem persönlichen Eigen- 
tum wird er nicht viel zurückgelassen haben. 
Schon gegen Ende des vergangenen Jahres sind 
zwei Lastzüge mit Möbeln und anderen Sachen 
nach Bayern abgegangen.“ 

„Ich verstehe. Er konnte sich das leisten.“ Mit 
der Stiefelspitze schob Reshenkow einige Glas- 
scherben vom Teppich. ..Was hat man bei Ihnen 
hergestellt?“ 

„Wir galten als kriegswichtiger Betrieb, obwohl 
bei uns nichts anderes als Baracken gebaut 
wurden...“ Zögernd brach der alte Hausmei- 
ster den begonnenen Satz ab. 

„Was für Baracken? Für welchen Zweck?“ 
drängte Reshenkow. 

„Nur als Unterkünfte gedacht, für die-Wehr- 
macht, für die Organisation Todt und ... für 
Fremdarbeiterlager.“ 

„Für Konzentrationslager? Oder haben Sie nie 
davon gehört?“ 

Der Alte erlitt wieder einen Hustenanfall. 
„Nichts Genaues, nur was man so in vorsich- 
tigen Gesprächen davon erfährt. Ich weiß nicht, 
ob man für solche... Lager geliefert hat.“ 


Fortsetzung auf Seite 85 











»Protzen-Ede" 
war nicht geprotzt 


An Hand dieses Bildberichtes 
(Heft 5/70) kann man sehen, 
daB das Armeeleben in ge- 
wisser Hinsicht kein Zucker- 
lecken ist. In den Truppenteilen 
ist der Dienst sehr hart und 
bringt manche Entbehrungen 
mit sich. Aber ich sage mir 
immer: „Junge, es muß sein!“ 
Es gibt natürlich auch sehr 
schöne Stunden bei der Armee. 
Da ich selber Berufssoldat der 
NVA bin, kann ich das persön- 
lich einschätzen. 

Unteroffizier Wolmuth, 
Neubrandenburg 


Mit Vergnügen habe ich diese 
kleine Geschichte aus dem 
Armee-Alltag zur Kenntnis ge- 
nommen. In dieser Kürze, die 
sichtbar das Wichtigste ein- 
fängt, liegt die ganze Poesie. 
Da ich selbst als Aufklärer 
diente und das alles aus eige- 
ner Erfahrung aus unserem 
Artillerie-Truppenteil kenne, 
wurden neue Gefühle in mir 
wach. Wie stolz waren wir, als 
wir unser Schießen mit Aus- 
zeichnung absolvierten und die 
Bestenfahne des Verbandes 
erhielten. Nun sind neue 
Genossen an den Geschützen 
und in den B-Stellen. Auch sie 
erfüllen vorbildlich ihre Pflicht. 
Glückwunsch, Genossen | 


Gefreiter d. R. Hermann, Greiz 


Für die Zukunft gelernt 


Werter Genosse Oberst Rich- 
ter! Mit großer Aufmerksam- 
keit verfolge ich Ihre Ant- 
worten in der AR. Sie haben 
mirund vielen Genossen 
unserer Kompanie schon sehr 
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viel geholfen. Wir sind Offi- 
ziersschüler des 1. Lehrjahres, 
und Ihre Darlegungen sind für 
uns sehr interessant und auf- 
schlußreich für unser Verhalten, 
unsere Dienstverrichtung und 
besonders wichtig für unsere 
spätere Tätigkeit als Offizier. 
Offiziersschüler Gerhard, 
Löbau 


Neue Waffengattung 


Bei der Vorstellung des Mili- 
tärsportabzeichens im Mai- 
Heft entdeckte ich eine neue 
Waffengattung. Ich würde mich 
sehr freuen, ein Bild oder eine 
Zeichnung über das Verhalten 
einiger Angehöriger derLust- 
streitkräfte beim 600-m-Hin- 
dernislauf zu sehen. 
Oberfeldwebel Ahlschläger, 
Eggesin 


Durch wieviel Betten geht der 
600-m-Hindernislauf der Lust- 
streitkräfte? 

Günter Jurisch, Berlin 


Haben diese „Luststreitkräfte" 
auch Schuhe mit Schäften? Zu 
Lande, zu Wasser, in der Luft 
und in der Liebe, es wäre eine 
Neuerung im großen Armee- 
getriebe! 

Christoph Garbe, Gröditz 


Ich bin sofort bereit, die NVA 
als Berufssoldat zu verstärken, 
sofern es mir gelingen sollte, 
zu den Luststreitkraften zu 
kommen. 

Unteroffizier d. R. Neumann, 
Berlin 


Da diese „neue Truppe" unter 
strenger Geheimhaltung aus- 
gebildet wird, ist es uns leider 
nicht möglich, nähere Einzel- 





heiten preiszugeben. Wir wer- 
den deshalb die speziellen 
Streitkräfte in der AR (hof- 
tentlich) nicht mehr erwähnen, 
sondern sie sich in Luft auf- 
lösen lassen. 


Schwerer oder leichter? 


Ihre Frage im Postsack 4/70, ob 
es früher schwerer oder leich- 
ter war, Revolutionär zu sein, 
ist zu „leicht“ gestellt. Man 
muß unbedingt dabei berück- 
sichtigen: Wo? In welchem 
Land? Ich bin der Auffassung, 
daß ein Revolutionär hier bei 
uns es wesentlich leichter hat, 
seiner Klosse zu dienen als 
früher. Er ist nicht ständig 
durch eine arbeiterfeindliche 
Justiz bedroht und hat auch 
keine Sorgen um die Existenz 
seiner Familie und seiner 
eigenen Person. Aber in den 
kapitalistischen Ländern tref- 
fen ihn noch immer alle Ent- 
behrungen und Gefahren. Hier 
hat sich für einen Revolutionär 
noch immer nichts geändert. 
Oberleutnont der VP Striegler, 
Berlin 


Abzeichen-Austausch 


Suche alte Klassifizierungs- 
abzeichen der Volksmarine, 
der Offiziere des Fallschirm- 
dienstes, die Stufen Il und Ill 
für Steuerleute der Luftstreit- 
krafte sowie Klassifizierungs- 
abzeichen der tschechoslowa- 
kischen und der bulgarischen 
Volksarmee. Biete alte Klassi- 
fizierungsabzeichen Flugzeug- 
führer Stufe | und Ill, Kraft- 
fahrer Stufe I bis Ill, Funkorter 
Stufe | bis Ill sowie das pol- 


nische Abzeichen „Vorbild- 
licher Soldat“ in Bronze und 
Silber. Auch Tausch anderer 
militärischer Abzeichen mög- 
lich. 

Major Mattheß, 99 Plauen, 
Rinnelberg 8 


Bitte gedulden 


Im Aprilheft informierten Sie, 
daß auch ehemalige Angehö- 
rige der KVP und DGP das 
Reservistenabzeichen erhalten 
könnten. Mein Wehrkreis- 
kommando hat aber keine 
derartigen Abzeichen. 
Unteroffizier d. R. Hamolt, 
Berlin 


Durch wichtige zusätzliche Auf- 
träge und infolge produktions- 
technischer Schwierigkeiten 
kann der Lieferbetrieb den 
rechtzeitig vertraglich gebun- 
denen Bedart an Reservisten- 
abzeichen nur teilweise be- 
friedigen. Deshalb können in 
diesem Jahr nur wenige Ab- 
zeichen umgetauscht werden, 
Die weiteren Lieferungen 
erfolgen bis Ende 1971, Die 
Wehrkreiskommandos werden 
dann den Umtauschvornehmen. 


„Leseratten“ 


Ist es möglich, der Armee- 
Buchgemeinschaft beizutreten? 
Wenn ja, wo muß ich mich hin- 
wenden? 


Horst Keller, Wittenberg 


Mitglied der Buchgemeinschaft 
der NVA kann jeder Bürger 
der DDR werden. Schreiben 
Sie bitte an den Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb Berlin, 

102 Berlin, Rungestraße 20. 


Leibbinde 


Habe ich recht gehört? Es sol- 
len wieder schwarze Koppel in 
der Volksarmee eingeführt 
werden? 


Unterfeldwebel Korlander, 
Zwickau 


Ihr Gehör hat Sie nicht ge- 
täuscht. Soldaten und Unter- 
offiziere im Grundwehrdienst, 
Reservistenwehrdienst und auf 
Zeit haben ein schwarzes 
Lederkoppel zur Parade- und 
Ausgangsuniform zu tragen. 
Beginn fiir die Genossen der 
Landstreitkräfte: 1. Oktober 
1970; der Luftstreitkräfte/Luft- 
verteidigung: 1. Dezember. 
1970; der Grenztruppen: 1, Fe- 
bruar 1971, 


Weiterentwicklung 
gesichert 


Nach meiner Armeezeit möchte 
ich zum Zoll. Wird es möglich 
sein, dort zu studieren? 


Unteroffizier Hellmann, 
Wolgast ; 


Für alle neueingestellten Zoll- 
angehörigen gibt es zunächst 
eine Einarbeitungszeit von 
einem Jahr, einschließlich 
eines viermonatigen Grund- 
lehrganges. Danach können 
Sie sich, sofern Sie über eine 
Hoch- oder Fachschulreife'ver- 
fügen, für ein Studium bewer- 
ben, das Ihrer Diensttowfbahn 
entspricht. 


} 


Schmucke Wiinsche 


Warum zeigt Ihr nicht einmal 
einen schmucken Matrosen in 
Eurer Zeitschrift? Ihr hattet ja 


mal einen Anfang gemacht, 
aber es war einmal. 


Regina Wystub, Lochau 


Geduld, Geduld, auch ein See- 
mannsgesicht wird wieder ein- 
mal aus der AR schauen. 


Braucht nicht 
baden zu gehen 


Interessiert las ich Ihren Bericht 
„Schwimmende Flugplätze“ 

im Mai-Heft. Mir ist unvorstell- 
bar, daß auch Düsenjogdflug- 
zeuge auf einem Flugzeug- 
träger landen können. 


Hans-Dieter Keiman, Gera 


Zwar ist bei den derzeit größ- 
ten Trägern die Flugdecklänge 
auf 335 m begrenzt, aber man 
hat das Problem einer weitest- 
gehenden bruchfreien Lan- 
dung gelöst. Gewähr dafür 
bieten sowohl das Winkeldeck 
(mitunter als Schrägdeck be- 
zeichnet) als auch das voll- 
automatische Landeverfahren. 
Außerdem sichern das Flug- 
zeug noch Fangseile und 
spezielle Bremseinrichtungen, 
die die kinetische Energie der 
landenden Maschine auffan- 
gen und tilgen. 


Die Kehrseite 


Wie jedes Jahr im April freuten 
wir uns auch in diesem Jahr 
wieder auf die Soldaten, die 

zu uns kamen, um auf der 
Autobahn für die Maiparade 
in Berlin zu üben. Wir schlos- 
sen bald Freundschaft, so daß 
der Abschied von ihnen uns 
doch ein wenig traurig stimmte. 
Aber wie traurig wurden wir 
erst, als wir sahen, was sie aus 
unserem schönen Wald ge- 
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macht hatten. Er ist jetzt ein 
Schuttabladeplatz. Wenn wir 
spazieren gehen wollen, dann 
müssen wir immer aufpassen, 
daß wir nicht aus Versehen in 
eine leere Konservendose tre- 
ten. Als „Schönheit der Natur“ 
dürfen wir leere Flaschen und 
Kartons betrachten. Auch rosti- 
ge Ketten, alte Teller und Tücher 
fanden wir. Müssen wirdeshalb 
nun für immer auf unsere schö- 
nen Spaziergänge verzichten? 
Kinder und Erzieher 

des Vorschulkinderheimes 
Alt-Töplitz bei Potsdam 


Grenzersuche 


Ich suche meine Mitschüler und 
die Offiziere des Uffz.-Lehr- 
ganges Mai-Oktober 1963 in 
der ehemaligen Unteroffiziers- 
schule der Grenztruppen in 
Erfurt, Unser Kompaniechef 
war Hauptmann Klimpel. Bitte 
meldet Euch! Ich habe vor, 

ein gemeinsames Treffen zu 
organisieren. 

Oberfeldwebel Döhling, 

9931 Eichigt, Postfach 1386. 


Riesenkanone 


Teilen Sie mir bitte die tak- 
tisch-technischen Daten des 
deutschen Ferngeschützes mit, 
welches im 1. Weltkrieg zur 
Beschießung von Paris einge- 
setzt war. 

Georg Würffel, Bernburg 


Dieses sogenannte „Paris- 
Geschütz“ M 1918 beschoß 
während der deutschen Früh- 
jahrsoftensive im März 1918 
die französische Hauptstadt. 
Kaliber: 21,6 cm; Rohrlänge 
33,13 m; max. äußerer Rohr- 
durchmesser: 100 cm; Masse 
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des Rohres: 40 t; Masse der 
Granate: 100-130 kg; Vo: 

1 600 m/s; durchschnittliche 
Geschoßgeschwindigkeit: 
720 m/s; Flugbahnhöhe: 

40 km; max. Reichweite: 
128 km; theoretische Feuer- 
geschwindigkeit: 6 SchuB/h; 
durchschnittliche Streuung: 
5 km. Das Rohr war nach 50 
bis 70 Schuß unbrauchbar. 


Australia — nicht Austria 


In Heft 6/1970 muß es auf 
Seite 64, zweite Spalte, 

13. Zeile von unten statt Oster- 
reich richtig heißen: Australien. 
Wir bitten, diesen Fehler, der 
auf eine unrichtige Über- 
setzung zurückzuführen ist, zu 
entschuldigen. 

Die Redaktion 


Dabei gewesen 
muß man sein R 


Im Januar 1970 wurde unsere 
Brigade für das Jahr 1969 mit 
dem Staatstitel „Kollektiv der 
sozialistischen Arbeit" aus- 
gezeichnet. Da ich 1969 die 
größte Zeit des Jahres meinen 
Ehrendienst beim Wachregi- 
ment versah, wurde ich nicht 
geehrt. Die BGL sagte mir, daß 
ich nur ausgezeichnet werde, 
wenn ich die ganze Zeit im 
Betrieb gearbeitet hätte. Wäh- 
rend meines Dienstes ruhte 
meine Brigade-Mitgliedschaft 
nicht, und ich hätte also die 
Auszeichnung auch erhalten 
müssen, meine ich. 
Unterfeldwebel d. R. Greuling, 
Halle 


Der Betrieb hat richtig ent- 
schieden. Der Titel wird für 
vollbrachte Leistungen ver- 





liehen, so bestimmt es die 
Verleihungsordnung. Deshalb 
können auch nur Bürger be- 
rücksichtigt werden, die an der 
Arbeit unmittelbar Anteil hat- 
ten. Aus der weiteren Zugehö- 
rigkeit zur Brigade während 
des Ehrendienstes kann kein 
Recht auf die Auszeichnung 
hergeleitet werden. 


Vereinigte Kraft 


Könnt Ihr mir mal die bisheri- 
gen größten gemeinsamen 
Manöver der Warschauer Ver- 
tragsstaaten nennen, an denen 
unsere Volksarmee teilnahm? 


Gefreiter Buchheim, 
Frankenberg 


Die erste gemeinsame Trup- 
penübung fand im September 
und Oktober 1961 in der CSSR 
statt; es nahmen Streitkräfte 
der UdSSR, CSSR, VR Polen 
und DDR teil, Es folgten: Ma- 
növer ,Vitr", September 1962 
in der DDR und CSSR (UdSSR, 
ČSSR, DDR); „Quartett", Sep- 
tember 1963 in der DDR 
(UdSSR, CSSR, DDR, Polen); 
„Oktobersturm”, Oktober 1965 
in der DDR (UdSSR, CSSR, 
DDR, Polen); Flottenübung 
„Baikal", Juli 1966 (UdSSR, 
Polen, DDR); „Moldau“, Sep- 
tember 1966 in der CSSR 
(UdSSR, CSSR, DDR, Ungarn); 
Flottenübung „Nord“, Juli 1968 
in der Ostsee, im Atlantik und 
Nordmeer (UdSSR, Polen, 
DDR); ,Oder-NeiBe", Septem- 
ber 1969 in Polen (UdSSR, 
CSSR, DDR, Polen). AuBerdem 
wurden noch einige gemein- 
same Stabs- und Luftverteidi- 
gungsübungen abgehalten. 


Was zum Siegen gehört 


... überschrieben wir ein Inter- 
view, das AR mit Oberst Job 
von Witzleben über den sowje- 
tischen Film „Befreiung“ führte 
(Seiten 54-59). Teilen Sie uns 
bitte mit, liebe Leser, ob die im 
Interview geäußerten Gedan- 
ken Ihre Zustimmung finden, 
der Beitrag Ihr Interesse an 
einem Kinobesuch geweckt hat 
und — falls Sie Teil | und II 
schon sehen konnten — wel- 
chen persönlichen Nutzen Sie 
aus diesem Kunstwerk ziehen. 


Die Redaktion 





DMV 1970, 245 S.. 6,20 M. 


Karl-Heinz Tuschel: 
„Der unauffällige 
Mr. MeHine“ 


Drei Erzählungen zu einem 
Thema in einem Band: Utopie. 
Ein weites Feld für Autoren, 
ein von Lesern gesuchtes 
Genre, Die literarischen Mög- 
lichkeiten dieses Bereiches 
sind längst nicht ausgeschöpft, 
die Leser nicht verwöhnt. 
DDR-Utopie-Autosen sind 
wohl an den Fingern beider 
Hände abzuzählen, ihre The- 
men an einer. 

Tuschel liefert drei Möglich- 
keiten von Utopie und zeigt, 
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Heinz A. F. Schmidt: 
„Flugzeuge 
aus aller Welt“ (III) 


Der dritte Band dieser im In- 
und Ausland gefragten Serie 
ergänzt zur Freude aller 
Sammler die Flugzeugtypen- 
übersichtder Arbeits-, Militar-, 
Forschungs-, Sport-, Passa- 
gier-, Transport-, Segel- und 
Schulflugzeuge sowie Hub- 
schrauber. Das Buch enthält 
Flugzeuge Argentiniens, Bra- 
siliens, der CSSR, Frankreichs, 
Westdeutschlands, Großbri- 
tanniens, Indiens, Italiens, der 
Schweiz, der Sowjetunion und 
der USA. Ein sehr umfang- 
reiches und übersichtliches Re- 
gister erleichtert dem Leser 
das Zurechtfinden in allen drei 
Bänden. 


was utopische Erzählhaltung 
möglich macht. Erstens: Die 
Raumkatastrophe, das Un- 
glück im All mit anschließen- 
der Rettung und Klärung der 
Ursachen. Sicher, man kennt 
derartige Geschichten. Bei Tu- 
schel ist zum Schluß eine ge- 
hörige Portion Nachdenklich- 
keit. Was leistet der Compu- 
ter? Und was vermag ein 
Mensch? Interessanter und 
gültiger die zweite Erzählung: 
technische Utopie verbunden 
mit Rückgriff auf fernste Ver- 
gangenheit. Hochaktuelles 
Problem: Waren Außerirdische 
schon einmal auf unserem 
Erdball. Wann? Wie? Wo? Wie 
steht es um die Legende von 
Atlantis, jenem fabelhaften 
Inselkontinent, der vor Urzei- 
ten im Ozean versunken sein 
soll? Wirklich, das ist verblüf- 
fend in seiner Verquickung 
von Beweisführung und poeti- 
scher Einkleidung. Nur: Unbe- 
greiflich bleibt, warum in bei- 
den Geschichten extra ein Er- 
zähler recht bemüht eingeführt 
werden muß. Drittens: „Der 


„Ein Mann wird gejagt“ 
(USA) 


Hysterie in einer texanischen 
Kleinstadt: Bubber Reeves 
(Robert Redfort) ist aus dem 
Gefängnis ausgebrochen und 
befindet sich auf dem Weg 
nach Tarl. Ihm eilt der Ver- 
dacht voraus, auf der Flucht 
einen Mord begangen zu ha- 
ben. Er wird bei seiner Frau 
Anna (Jane Fonda) Unter- 
schlupf suchen; aber jeder 
weiB, daB Anna inzwischen 
ein Verhältnis mit Jason Ro- 
gers (James Fox) hat, dem 
Sohn des Ölmillionärs und un- 
gekrönten Königs der Stadt. 
Und unter den Honoratioren 
von Tarl gibt es eine Menge 
Leute, denen Bubbers Auftau- 
chen ungelegen ist: Über die 
einen weiß er zu viel, die an- 





unauffällige Mr. McHine“. 
Eine Robotergeschichte. Mit 
kriminalistischem Einschlag 
und spürbar gesellschaftlicher 
Akzentuierung. Wahrlich, so 
kann man es auch machen, 
wenn man auch bald wittert, 
wohin der Hase (der unauffäl- 
lige Mr. McHine) läuft. Vor- 
zug dieser Geschichte: Die 
Spannung nimmt nach schwe- 
rem Anfang zu. Zusammenge- 
faßt: Drei utopische Geschich- 
ten mit verhaltener Turbulenz 
und gebremsten Aktionen, die 
ihre Spannung und ihre Qua- 
lität aus der inneren Proble- 
matik ableiten. und dem Uto- 
pie-Leser reizvolle Gedanken 
vermitteln. Claus 


n 


dern verschuldeten seine Ver- 
urteilung... 

In Texas sind die Tage lang 
und die Nächte heiß; und 
jedermann hat das Recht, einen 
Revolver zu tragen. Für die 
saturierten Bürger ist eine 
Menschenjagd der Höhepunkt 
einer ausschweifenden Party. 
Sheriff Calder (Marlon Bran- 
do) vertritt die Ordnung in 
dieser gesellschaftlichen Un- 
ordnung. Er läßt sich von dem 
Ölboß nicht kaufen, und er ist 
gewillt, das Leben Bubbers vor 
der lynchwütigen Meute zu 
schützen. Doch Calder steht 
auf verlorenem Posten ; auch er 
wird zum Mann, den man jagt. 
Dieser amerikanische Film 
zeigt die USA als ein Land der 
Gewalttätigkeit, die latente 
Gefährlichkeit des American 
way of life wird erschreckend 
deutlich. E. K. 





Das seichte Boddenwasser ist heute stark be- 
wegt. Die hochschlagenden Wellen tragen weiBe 


Schaumkronen. Die Torpedo- und Raketen- 
schnellboote zerren an den starken Leinen, mit 
denen sie an den Wohnschiffen vertäut sind. 
Eine blaue Flagge mit gelbem Anker und Stern 
wird am Mast des Raketenschnellbootes ,,Paul 
Wieczorek" hochgezogen. Konteradmiral Gu- 
stav Hesse, der Chef des Verbandes, ist so- 
eben an Bord gekommen. Oberleutnant z. S. 
Klaus Karnowka, der Kommandant, erstattet 
ihm Meldung. 

In wenigen Tagen soll das Boot zu einer Ge- 
fechtsiibung auslaufen. RaketenschieBen — ein 
Höhepunkt für die Matrosen. Seit Monaten be- 
reiten sie sich darauf vor, geizen mit jeder Mi- 
nute, damit sie die moderne Technik sicher be- 
herrschen. 

Kommandant Klaus Karnowka hatte schon da- 
mit gerechnet, daß der Chef noch vor dem Aus- 
laufen an Bord kommen würde. Raketenschie- 


20 





Ben gehört zu den Schwerpunkten, die stets 
selbst überprüft. Stolz teilt er ihm daher mit, 
daß seine Besatzung fest entschlossen ist, um 
die Höchstnote Eins zu ringen. 

„Note Eins ist gut. Aber wie ist Ihre Besatzung 
darauf vorbereitet?“ Konteradmiral Hesse 
freut sich über die entschiedene Haltung des 
Oberleutnants. Doch mit dem trocken genann- 
ten Ziel ist er nicht zufrieden. Er verlangt fun- 
dierte Auskünfte: 

„Wie ist der technische Zustand des Bootes? — 
Haben Genossen Ihrer Besatzung schon an 
einem Schießen teilgenommen? — Sind Sie auf 
mögliche technische Störungen eingestellt? — 
Haben Sie noch Sorgen, Schwierigkeiten?...“ 
Oberleutnant z. S. Karnowka braucht die Fra- 
gen nicht zu fürchten. Die bisherige Überprü- 
fung erbrachte fast auf allen Gebieten die Note 
Eins. Das bestätigt dem Admiral, daß sein stän- 
diges Drängen, täglich um Höchstleistungen zu 
ringen, auf diesem Boot konsequent befolgt 


„Er hat ein Herz für die Jugend.“ 
„Er gehört zu uns.“ 
„Er ist oft weg.” 


„Er war schon 1952 fleißig, 
zielstrebig und ausdauernd 
beim Lernen.” 


„Er hält nie seine Meinung 
für alleingültig.“ 


bei Konteradmiral 


GUSTAV HESSE 


Diplom-Militärwissenschaftler, 
Chef eines Verbandes 
der Volksmarine 


wird. Doch damit begnügt er sich nicht. Wie 
könnte er von Bord gehen, ohne mit Matrosen 
gesprochen zu haben? 

Wenige Minuten später steht Konteradmiral 
Hesse auf dem Achterdeck, zwischen den Start- 
rampen, inmitten einer Gruppe Matrosen. 
„Nun, Genossen, wie seid ihr vorbereitet? Wie 
ist die Stimmung? Wird alles klappen?“ 

Es entwickelt sich rasch ein kameradschaft- 
liches, freundschaftliches Gespräch, Aufge- 
schlossen, vertrauensvoll beantworten die Ma- 
trosen die Fragen ihres Vorgesetzten. 

Alle nehmen erstmalig an einem Raketenschie- 
ßen teil. Alle bestätigen, daß sie ihre Stationen 
beherrschen und die Normen unterbieten. Alle 
erhielten bei der Überprüfung die Note Eins. 
Und alle brennen auf die Eins auch beim 
Schießen, um ihr hohes Können zu beweisen. 
„Wenn ihr so gut vorbereitet seid, müßte ja 
alles hinhauen. Ich wünsche euch alles Gute, 
viel Erfolg!“ Herzlich verabschiedet sich der 
Admiral von den Matrosen und drückt jedem 
die Hand. Die „Wieczorek“-Männer werden 
ihrem, seinem Verband alle Ehre machen. 


Vor dem Hafen der Fischereiproduktionsgenos- 
senschaft „Karl Marx“ liegen fünf alte Boote 
auf Grund. Von der Volksmarine abgewrackt 
und ausgemustert, sind sie ein Geschenk an die 
Fischer. Als Wellenbrecher bieten sie den klei- 
nen Kuttern sicheren Schutz vor den ungestüm 
heranrollenden Wogen. 

An diesem Nachmittag fährt ein blauer „Wolga“ 
auf den Hof der FPG. Konteradmiral Hesse 
steigt aus. Wir Journalisten folgen ihm. Im 
Klubraum, dessen Tür offensteht, begrüßt der 
Admiral mit Handschlag die Fischer, die ge- 
rade Vesperpause machen. Mit dem Vorsitzen- 
den Walter Itzigehl berät er Probleme, die Fi- 
scher und Soldaten angehen. 

Die Gemeinde, aus einem Fischerdorf hervor- 
gegangen, platzt aus allen Nähten. Die Einwoh- 
nerzahl ist stürmisch gewachsen. Weit über die 
Hälfte sind Familien von Volksmarineangehö- 
rigen, die in Neubauten am Ortsrand wohnen. 
Gemeinsam mit Fischern und LPG-Bauern prä- 
gen sie jetzt das Gesicht des Dorfes. Viele 
Frauen von Berufssoldaten suchen Arbeits- 
plätze. Kann die FPG noch welche bereitstel- 
len? Das Haus der Armee wurde kürzlich eröff- 
net. Wie nützt es den Fischern, allen übrigen 
Dorfbewohnern? Die Dienststelle half den Fi- 
schern schon bei manchen Reparaturen, Bau- 
arbeiten im Hafen usw. Wie kann die Zusam- 
menarbeit vertieft werden? Die zivile Jugend 
soll stärker am regen Sportleben der Dienst- 
stelle teilnehmen können. Walter Itzigehl 
schlägt vor,zwischen der FPG und einer Einheit 
einen Patenschaftsvertrag abzuschließen... 
Die Genossen erörtern sachlich das Für und 
Wider. Ihr Gedankenaustausch fördert viele 
wertvolle Anregungen zutage. Zwischendurch 
fiüstert mir Karl-Heinz Lobeck, der Brigadier. 
zu, was er vom Admiral hält: 

„Was Genosse Hesse anpackt, das setzt er durch. 
Wenn wir etwas brauchen, hilft er, wenn er 


21 


kann. Uberhaupt, er ist immer freundlich, kein 
biBchen eingebildet, und er findet schnell Kon- 
takt zu jedem, mit dem er spricht.“ 

Das weiß ich schon von Walter Itzigehl. Der 
Vorsitzende hatte nur noch hinzugefügt: 

„Ein Admiral in unserem Dorf, das gab’s noch 
nicht, Dazu ein Arbeiter als Admiral! Früher 
undenkbar, aber heute.., Er gehört zu uns.“ 


Tagelang habe ich Konteradmiral Hesse be- 
gleitet und bei der Arbeit über die Schultern 
geblickt. Ich erlebte ihn zusammen mit Matro- 
sen, mit Fischern, mit sowjetischen Waffenge- 
fährten, mit seiner Frau und den drei Kindern. 
Ich sprach über ihn mit Genossen, die täglich 
mit ihm zusammen sind, und mit: solchen, die 
ihn seltener sehen. Alle bringen Gustav Hesse 
großes Vertrauen entgegen. Woher kommt das? 
Obermeister Klaus Gladrow, Bootsmann auf 
dem Boot „Walter Krämer“, sprach einmal über 
seine Wohnungssorge mit dem Admiral. Sein 
Eindruck: 

„Mir imponierte seine gerade Art, mit Men- 
schen zu sprechen. Er hörte aufmerksam zu 
und ging sehr sachlich auf meine Frage ein. 
Dabei spürte ich kein bißchen Abstand 
zwischen uns.“ 

Stabsmatrose Andreas Uhlig, E-Gast auf dem 
gleichen Boot: 

„Er kümmert sich sehr um uns, kommt oft auf 
die Boote und fragt nach unseren Sorgen. Er 
hat ein Herz für die Jugend.“ 
Vertrauenerweckend, menschlich warm, kon- 
taktfreudig, gesellig, parteilich, konsequent, 
schöpferisch-unruhig, energisch. so charakteri- 
sieren ihn Genossen in unterschiedlichsten 
Dienststellungen. Fregattenkapitän Weiß, ein 
erfahrener Parteiarbeiter, schatzt ihn so ein: 
„Genosse Hesse verkörpert die beiden wesent- 
lichen Seiten eines Kommandeurs und Einzel- 
leiters: einfühlsame politische Arbeit und prä- 
zise militarische Tatigkeit. Beides bildet bei 
ihm eine gute Synthese.“ 

Konteradmiral Hesse selbst faBt das Ergebnis 
seiner langjährigen Praxis als Kommandeur 
und Erzieher zu dem Grundsatz zusammen: 
„Man erntet stets nur soviel Vertrauen, wie 
man anderen entgegenbringt. In allen Dingen 
muß man sachlich sein, parteilich urteilen und 
versuchen, die Menschen zu verstehen und 
ihnen zu helfen.“ 

Gustav Hesse, Volksschüler und gelernter Bäk- 
ker, war 1950 als 19jähriger freiwillig zur 
Volkspolizei (See) gegangen. Die Motorboote 
der Wasserschutzpolizei auf dem Mittelland- 
kanal in Haldensleben, wo er lebte, hatten es 
ihm angetan. Gemeinsam mit Kapitän z.S. Heß, 
jetzt leitender Offizier des Verbandes, erlernte 
er damals die ersten seemännischen Grundbe- 
griffe. 


Freundschaftliches Gespräch über ernste Probleme. Ober- 
maat Günter Laab, Obermaat Jürgen Ohseloff, Stabs- 
matrose Hans-Joachim Mahling und Stabsmatrose Wolf- 
gang Eberwein vom Boot „Paul Wieczorek" erzählen 
ihrem Vorgesetzten, wie sie sich auf das Raketenschießen 
vorbereitet haben, um die Eins zu erzielen, 
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„Fleiß, Zielstrebigkeit, Ausdauer beim Lernen 
und aktive FDJ-Arbeit zeichneten Gustav 
schon damals aus. Deshalb bürgte ich für ihn, 
als er 1952 in die SED eintrat“, erinnert sich 
Genosse Heß, sein langjähriger Freund. 
Offiziersschule, Übernahme in die NVA 1956, 
Kommandeur einer Einheit, Stabschef eines 
Verbandes, zwischendurch Hörer an der Ma- 
rineakademie Leningrad (Diplom-Militärwis- 
senschaftler, mit Auszeichnung) und nun schon 
mehrere Jahre Chef des Verbandes — das sind 
nur einige Stationen. In allen diesen Funktio- 
nen erwarb Genosse Hesse die umfangreichen 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Erfahrungen, über 
die er heute verfügt. 

Fregattenkapitän Poller, der ein Jahr lang mit 
Gustav Hesse in Leningrad studiert hat, be- 
zeichnet ihn als „anatomisches Wunder“. Er be- 
gründet das so: 

„Er braucht wenig Schlaf, höchstens sechs Stun- 
den. Wenn ihm nachts etwas einfällt, steht er 





auf und arbeitet. Obwohl ihm die Arbeit über 
alles geht, vernachlässigt er dabei keineswegs 
seine Familie.“ 

Was hat die Familie von ihrem Vati, frage ich 
Konteradmiral Hesse. Über das Gesicht des 
Enddreißigers, das jungenhafte Züge trägt, 
huscht ein schalkhaftes Lächeln: 

„Sie hat viel von mir, nur — wenig Zeit. Aber 
das kann Ihnen meine Frau besser sagen.“ 
Genossin Hesse, die meisten nennen sie Lotti, 
singt im Chor mit, arbeitet aktiv im DFD und 
leitet als Abgeordnete der Gemeindevertretung 
ehrenamtlich den Ausschuß für Sozialfürsorge 
und Gesundheitswesen. Ihr Jüngstes ist erst ein 
Jahr alt, deshalb „spielt“ sie zur Zeit Hausfrau. 
Lotte-Lore Hesse ist eine jener vielen Frauen 
von Berufssoldaten, die die verantwortungs- 
volle Tätigkeit ihrer Männer verständnisvoll 
unterstützen. Sie steht durch ihr aktives gesell- 
schaftliches Wirken im Blickpunkt der Öffent- 
lichkeit des Dorfes, liebt es aber nicht, wenn 


man davon spricht. Meinen Fragen versucht sie 
zuerst auszuweichen, rückt dann jedoch mit der, 
Sprache heraus: 

„Die Zeit ist knapp, da machen wir es uns so 
gemütlich wie möglich. Wir empfangen oft 
Gäste, besuchen Freunde und gehen ins Thea- 
ter... Ich helfe meinem Mann, wo ich kann, 
um ihm die Arbeit zu erleichtern... Manchmal 
ist es auch für mich nicht einfach. Er ist oft 
weg. Als er studierte, waren wir jahrelang ge- 
trennt. Da gab es manche Fragen, die ich selbst 
entscheiden mußte... Und wenn er jetzt mal 
nachts verrückte Ideen hat, aufsteht und arbei- 
tet — na ja. so oft passiert das ja nun auch 
nicht.“ 


Daß Konteradmiral Hesse viel liegt, erfuhr ich 
von seinem Kraftfahrer. Daß er oft auf dem 
Fußballplatz anzutreffen ist, weiß ich von Wal- 
ter Itzigehl. Daß er zu Hause manchmal etwas 





backt, brat oder kocht, verriet mir seine Frau. 
Daß er gerne singt und Gitarre spielt, bestatig- 
ten die Genossen Heß und Poller. Daß er jedoch 
als Hobby auch die wissenschaftliche Führungs- 
arbeit betrachtet und betreibt, verblüffte mich 
zunächst, als Kapitän z.S. Neumeister davon 
sprach. Er spricht nicht nur darüber, meinte 
der Kapitän, sondern lebt sie selbst täglich vor. 
Und ich verstand das eigentlich erst richtig, als 
andere Genossen das gleiche sagten. 

In der Tat spürte ich bei allen Genossen, mit 
denen ich sprach, daß Genosse Hesse dieser 
Aufgabe viel Mühe und Zeit widmet. Die „ver- 
rückten Ideen“, die seine Frau erwähnte. sind 
meistens Führungsfragen. 

„Wissenschaftlich führen, dafür gibt es kein 
Rezept“, sagt er selbst dazu. „Für mich heißt 
das, den Inhalt, die Methoden und Formen mei- 
ner Arbeit ständig an den Ergebnissen in den 
Einheiten zu messen.“ 

Seine Fähigkeit, analytisch zu arbeiten, neue 
Probleme rechtzeitig zu erkennen und daraus 
Maßnahmen abzuleiten, schätzt besonders Fre- 
gattenkapitän Hoffmann, der mit Konter- 
admiral Hesse täglich eng zusammenarbeitet. 
„Er hat einen klar umrissenen Arbeitsstil, for- 
dert viel von sich und von anderen und gibt 
allen Mitarbeitern, bis zu den Kommandanten, 
wirksame Hilfe. Dabei besitzt er das stark aus- 
geprägte Bedürfnis, besonders die Gedanken 
der Matrosen zu kennen und alle Genossen 
zum kampfbezogenen Denken zu erziehen.“ 
Auf die zielstrebige, wissenschaftliche. Füh- 
rungsarbeit ist es u.a. zurückzuführen, daß 
die Raketenschnellboote des Verbandes bisher 
bei jedem Gefechtsschießen die Note Eins er- 
zielten. Eine Bestätigung dafür, daß es richtig 
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ist, alle Anstrengungen auf solche Schwer- 
punktaufgaben zu konzentrieren. 

Dennoch mußte der Verband vor einiger Zeit 
das Lenin-Banner abgeben, mit dem er vom 
Chef der Volksmarine ausgezeichnet worden 
war. Warum? Konteradmiral Hesse kann bei 
dieser Frage eine gewisse Verlegenheit nicht 
verbergen, bleibt aber keineswegs die Antwort 
schuldig: 

„Die Gründe sind klar. Wir hatten es nicht völ- 
lig verstanden, die Forderungen der Dienstvor- 
schriften bis aufs I-Tüpfelchen und bis zum 
letzten Mann konsequent durchzusetzen. Aber 
das kann schwerwiegende Folgen haben und 
die Anstrengungen aller zunichte machen. Diese 
Mängel brachten uns den Verlust des Lenin- 
Banners ein.“ 

„Heißt das, Genosse Admiral, daß Sie und Ihre 
Genossen jetzt dabei sind, diese Forderungen 
verstärkt durchzusetzen?“ 

„Genau das. Entsprechend unserer Konzeption 
arbeiten wir gegenwärtig verstärkt daran, auch 
dem letzten Mann seine volle Verantwortung 
bewußt zu machen. Das ist vor allem eine 
ideologische Aufgabe. Wenn wir sie gelöst ha- 
ben, davon bin ich überzeugt, werden wir das 
Lenin-Banner am Ende des Ausbildungsjahres 
in unseren Verband zurückholen.“ 

In diesem Zusammenhang kommen wir auch 
auf den Arbeitstag des Chefs zu sprechen. Wie- 
viel Zeit verbringt er in den Einheiten, am 
Schreibtisch usw.? Ein Griff in den Panzer- 
schrank, und er legt eine Mappe auf den Tisch. 
„Arbeitsanalysen“, steht darauf. In den Auf- 
stellungen, Formblättern und grafischen Dar- 
stellungen ist jede Stunde, jeder Tag, jede 


Woche genau nachgewiesen. Ein Arbeitstag ist 
nicht wie der andere, nicht einmal die Wochen 
und Monate sind miteinander vergleichbar. 
Doch aus den regelmäßig vorgenommenen 
Halbjahres- und Jahresanalysen gibt mir Ge- 
nosse Hesse genau Aufschluß über seine Ar- 
beitszeit. 

Danach wendete er im vergangenen Ausbil- 
dungsjahr 40 Prozent der Zeit für die Anlei- 
tung unterstellter Einheiten und Komman- 
deure auf. Ungefähr 35 Prozent benötigte er für 
persönliche Aufgaben, wie Studium, Post, Sport, 
Vorbereitung auf Schulungen usw. Der Rest 
entfällt auf gesellschaftliche Arbeit und andere 
Verpflichtungen. 

„Solche Analysen nehmen alle Kommandeure 
vor“, erklärt Genosse Hesse. „Natürlich sind sie 
kein Allheilmittel. Sie sagen nur über die 
Menge der geleisteten Arbeit etwas aus, nicht 
aber über die Qualität. Doch sie lassen Rück- 
schlüsse zu auf Umfang, Inhalt und Kontinui- 
tät der eigenen Arbeit und darauf, was geän- 
dert, verbessert werden muß.“ 

Innere Begeisterung, große Sachkenntnis und 
Ernsthaftigkeit kennzeichnen Konteradmiral 
Hesse als sozialistischen Leiter und Komman- 





deur, der seine Aufgaben mit der von der Par- 
tei und der Staatsführung geforderten wissen- 
schaftlichen Gründlichkeit und Qualität zu 16- 
sen versteht. 


Wie stark seine Ausstrahlungskraft ist, spürte 
ich bei Fregattenkapitän Nitz. Ihn, einen jun- 
gen Kommandeur, wies der Chef ‘in alle 
wesentlichen Aufgaben der politischen und mili- 
tarischen Führung gründlich ein. In persön- 
lichen Gesprächen und bei der täglichen prak- 
tischen Arbeit übermittelte ihm der Admiral 
seine reichen Erfahrungen. 

„Nie hält er seine Meinung für alleingültig“, 


urteilt Genosse Nitz. „Selbst bei Gefechtsübun- , 
gen, bei den Kampfhandlungen ist er darauf 
aus, daß man die Probleme selbst erkennt, be- 
urteilt und seine Entschlüsse faßt. Eigene Über- 
zeugung, darauf legt er großen Wert. Das hebt 
das Gefühl der Eigenverantwortung, man fühlt 
sich nicht bevormundet und lernt bei dieser 
Methode am meisten hinzu.“ 

Kampfbezogen denken, die Menschen überzeu- 
gen, die militärischen Aufgaben mit hohem po- 
litischem Bewußtsein lösen, solche Begriffe 
tauchten in allen Gesprächen auf, die ich 
führte. In diesen Forderungen sieht Konter- 
admiral Hesse den Schlüssel zur Erreichung 
hoher Ergebnisse in der Gefechtsausbildung. 
Auf die Matrosen zugeschnitten, sagt er es so: 
„Heute Klassenkämpfer sein, das heißt für den 
jungen Matrosen, mit seiner ganzen Person, 
mit Herz und Verstand täglich um militärische 
Höchstleistungen kämpfen. Zwischen Wort und 
Tat muß eine Einheit bestehen. Vom Wecken 
bis zum Zapfenstreich, bei allen Handlungen 
an Bord muß der Matrose wissen, wofür er das 
tut, muß gefechtsmäßig denken, und seine 
militärischen Aufgaben mit hohem politi- 
schem Bewußtsein lösen. Nur so bilden sich die 


„Die halten!” behaupten FPG- 
Vorsitzender Walter Itzigehl 
(rechts} und Brigadier Karl- 
Heinz Lobeck, als sich Admiral 
Hesse nach der Qualität der 
Fangnetze erkundigt. 


Freie Stunden sind gefragt. 
Besonders Marina, Ralph 
und Katja, die Jüngste, 
hängen beim Sonntags- 
spaziergang an ihrem Vati. 


sozialistischen ‘Verhaltensweisen heraus, die 
für den zuverlässigen militärischen Schutz un- 
serer Republik notwendig sind.“ 


Tage sind inzwischen vergangen. Noch immer 
branden die Wellen gegen die Kampfboote im 
Hafen. Der Sturm flaut nur langsam.ab. 

Auf dem Boot „Paul Wieczorek“ machen die 
Matrosen seeklar. Sie sind die Unbilden der 
Natur gewöhnt. Entschlossen sehen sie der 
ihnen übertragenen Gefechtsaufgabe entgegen. 
Ihr Admiral, die Fischer, die LPG-Bauern im 
Dorf, alle sollen sich auf sie verlassen können. 
Sie sind gerüstet. Rolf Dressel 
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1000 
MARK 


Hauptgewinn 500 Mark 
ferner 4mal 50 Mark 


5mal 20 Mark 
20mal 10 Mark 





Kfz.-Fahndung. 


Gesucht wird das schwere Zugmittel der NVA, 
der 8 X 8 TATRA 813! Steckbrief: Fahrzeug für 
Schwerlasten; Geburtsland ČSSR (Kopřivnice); 
Geburtsjahr 1962; Motor 12-Zylinder-4-Takt- 
Diesel; Länge 8800 mm; Breite 2500 mm; Höhe 
2690 mm. Besondere Kennzeichen: langgestreck- 
tes Fahrerhaus, Reifendruckregelanlage, äußerst 
geländegängig, schnell (90 km/h). Das Fahrzeug 
läuft auf dem Gebiet der DDR in den Marsch- 
bändern der NVA bei Paraden und Ubungen. 
Jeder AR-Leser ist aufgerufen, mitzusuchen. Als 
Anhaltspunkte dienen die hier veröffentlichten 
Ausschnitte von Fotos. Stellen Sie bitte fest, auf 
welchem Bild der TATRA zu sehen ist. 

Wer mindestens drei richtige Angaben machen 
kann, kommt in die Auslosung unserer Gewinne. 
Schreiben Sie uns auf einer Postkarte — keine 
Briefe! — die Nummern der Bilder, auf denen Sie 
das Fahrzeug erkannt haben. 


Einsendeschluß ist der 25, September 1970 (Da- 
tum des Poststempels). 


Unsere Adresse: 


Redaktion „Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin, PSF 7986 
Kennwort: Kfz.-Fahndung. 


Und nun ans Werk! 


Ro, 








Auflösung aus Nr. 5/1970 
1000-Mark-Preisausschreiben 


Die richtige Lösung lautet: 1 (Bewaffnete Kräfte der 
Ungarischen Volksrepublik) = B; 2 (Bulgarische Volks- 
armee) = G; 3 (Nationale Volksarmee) = C; 4 (Pol- 
nische Armee) = F; 5 (Rumänische Streitkräfte) = E; 
6 (Sowjetarmee) = A; 7 (Tschechoslowakische Volks- 
armee) =D, 


Es gewannen: 

500,— Mark: Soldat Helmut Moritz, Leipzig. 

50,— Mark: Wm. Jutta Stahse, Sollstedt; Manfred Glang, 
Bitterfeld; Uffz.Sch. Weise, Kénigswusterhausen; Hans- 
Joachim Kumm, Trebbin. 

20,— Mark: Karl-Heinz Dittrich, Strausberg; Rosemarie 
Seipelt, Jüterbog; Herbert Enke, Waldenburg; Ufw 
Krosse, Gleina; Ingrid Mohn, Jena. 

10,— Mark: Wolfgang Lips, Berlin; Ofw. Joachim Nagler, 
Marienberg; Rudolf Beyer, Neuhaus; Kurt v. d. Bergh, 
Forst; Norbert Piesk, Jamlitz; Kanonier Ewald Bindel, 
Stahnsdorf; W. Wolf, Grimma; Bernd Stavenhagen, Ber- 
lin; Rosemarie Schubert, Frohndorf; Owm. Elke Korne- 
lius, Berlin; Jürgen Westphal, Friedrichsthal; Soldat 
Angermann, Eisenach; S. Bergemann, Werenzhain; Klaus 
Jeremias, Walddorf; Soldat B. Ruft, Utecht; Soldat Bernd 
Simon, GroBenhain; Ralf-Dieter Otto, Glauchau; Ginter 
Hammer, Bad Bibra; Karl Handke, Naundorf; Günther 
Hänsch, Oberoderwitz. 

Die Preise werden mit der Post zugesandt 








Sengende Spuren hinterlassen die Starthilfsraketen, 
wenn die MiG über die Piste rast. Im Flimmern des 
Feuerstrahls hebt sie nach wenigen Metern die Nase, um 
steil in die Luft zu schießen. Bald sind die heißen 
Schweife nur noch als kleine helle Pünktchen sichtbar. 

























Sicher haben Sie das auch schon erlebt: In der 
Ferne rumort am Himmel ein Strahlflugzeug, 
Plötzlich ändert sich das Geräusch seines Trieb- 
werkes, es geht in einen tiefen orgelnden Ton 
liber... Vielleicht hatten Sie auch schon Ge- 
legenheit einen Strahljäger zu sehen, der mit 
donnerndem Getöse, einen Feuerschweif nach 
sich ziehend, steil nach oben stößt. In beiden 
Fällen lernten Sie Flugzeuge kennen, die mit 
Nachbrenner starteten bzw. flogen. Was hat es 
mit dieser Einrichtung für Bewandtnis? 

In der Nachbrennkammer, die sich hinter der 
Turbine befindet, wird dem sauerstoffhaltigen 
Gasstrom nochmals Kraftstoff zugeführt, der 
durch die hohe Abgastemperatur verbrennt. 
Dadurch erhöht sich die Austrittsgeschwindig- 
keit des Gases, die wiederum den größeren 
Schub erzeugt. Diese Schubsteigerung über das 
maximale Maß hinaus ermöglicht es einerseits, 
die Startstrecke zu verkürzen und die erforder- 
liche Höhe schneller zu erreichen, und anderer- 
seits, während des Fluges kurzzeitig die Ge- 











Von Nachbrennern, Starthilfen und Bremsschirmen berichtet 


Major Wilfried Kopenhagen 








schwindigkeit zu steigern (Überschall). Flug- 
zeuge mit Nachbrenner sind äußerlich an den 
das Rumpfheck überragenden Nachbrenner- 
segmenten zu erkennen. Mit ihnen wird der 
Austrittsquerschnitt der Schubdüse verstellt, 
um Störungen zu vermeiden. 

Der bei der Nachverbrennung auftretende 
Treibstoffverbrauch kann bis zu 80% den nor- 
malen Verbrauch übertreffen. Das wird aber 
gern in Kauf genommen, weil die Vorteile weit 
- größer sind. 

Die ersten Nachbrennertriebwerke waren nur 
für einen kurzen Zeitraum gebrauchsfähieg. 
Heute sind alle Überschallflugzeuge mit Trieb- 
werken versehen, in denen es trotz längerer 
Nachverbrennung zu keinen Beschädigungen 
durch Überhitzen kommen kann. 

Wie zeigen sich die Veränderungen die durch 
den Nachbrenner erreicht werden? Nehmen 
wir als Beispiel die MiG 17 F (forsage = Nach- 
brenner) : Die Anrollstrecke verkürzte sich von 
590 m auf 350 m, die Zeit für die gleichförmige 
Vollkurve in 10 000 m Höhe verringerte sich von 
64,45 auf 54,2s. Auch die Höhe, in der Kunst- 
flugfiguren möglich sind, wird vergrößert. Ohne 
NB braucht das Flugzeug, um 5000 m Höhe zu 
erreichen, vier Minuten. Mit NB sind nur noch 
2,5 Minuten notwendig. Die Triebwerksleistung 
steigt von 2700 kp auf 3380 kp. 

Eine andere Möglichkeit, die Startstrecke für 
Strahlflugzeuge zu verkürzen, bieten die Start- 
hilfsraketen. Vielen Lesern dürfte die meister- 
hafte Vorführung eines solchen Starts durch 
Oberstleutnant Ammer während der Welt- 
meisterschaften im Motorkunstflug (Magde- 
burg 1968) noch in Erinnerung sein. 

Das Prinzip dieser Startmethode ist nicht neu. 
Vor fast 40 Jahren startete in der Sowjetunion 
der Doppeldecker U-1 mit je einer Pulver- 
rakete beiderseits des Rumpfes. Diese Hilfs- 
raketen waren im Leningrader Gasdynami- 
schen Laboratorium entwickelt worden. 1933 
hatten sie schon Einsatzreife erlangt, so daß 
selbst die schweren Bomber TB-1, besaßen sie 





die Hilfsraketen, ihre Abflugmasse um 33% er- 
weitern konnten. Das bedeutete mehr Bomben, 
mehr Treibstoff, größere Reichweite. Im Ver- 
lauf des zweiten Weltkrieges kam es wieder- 
holt zur. Anwendung der Starthilfe mit Rake- 
ten, wenn es galt, überladene Flugzeuge von zu 
kurzen oder provisorischen Flugplätzen ab- 
heben zu lassen. 

Auch gegenwärtig wird die Starthilfsrakete 
hauptsächlich dann eingesetzt, wenn es darum 
geht, die Abflugmasse zu erhöhen, die Start- 





Sorgfalt und Maßarbeit muß das Fallschirmpersonal an 
den Tag legen, denn auch die Bremsschirme wollen fach- 
gerecht gepackt sein, bevor sie in die Kammer kommen. 


Zur vollen Größe aufgebläht sind die Bremsschirme die- 
ser „Suchoj“. Gewaltige Kräfte reißen an den Leinen, 
bis die Landegeschwindigkeit des Flugzeugs mehr und 
mehr verringert wird. Dann haben die Schirme ihre 
Schuldigkeit getan. Sie werden ausgeklinkt. 


strecke zu verkürzen oder wenn ein Abfang- 
jagdflugzeug schneller als üblich in der Luft 
sein muß. 

Für die Starthilfe eignen sich Feststoff- und 
Flüssigkeitsraketen. Günstiger sind wegen 
ihres unkomplizierten Aufbaus und der ein- 
facheren Bedienung die Feststoffraketen. Flüs- 
sigkeitsraketen haben den Vorteil, daß man 
ihre Leistung regeln kann. 

Wie auf unseren Fotos zu sehen ist, befinden 
sich die Starthilfen meist rechts und links unter 


dem Rumpf. Die Schubleistung je Rakete be- 
trägt bis zu 3000 kp. Die Raketen sind so be- 
festigt, daß ihre Schubdüsen in einem bestimm- 
ten Winkel zur Längsachse der Rakete stehen. 
Somit geht die resultierende Schubkraft durch 
den Flugzeugschwerpunkt. Fällt beim Zünden 
eine Rakete aus, kann es zu keiner Drehung 
um die Hoch- oder Querachse des Flugzeuges 
kommen. Die Starthilfsraketen verringern 
zwar die Abhebegeschwindigkeit des Flug- 
zeugs, vergrößern dafür aber die mittlere Be- 
schleunigung. Beide Faktoren verkürzen die 
Startstrecke gegenüber normalen Bedingungen 
um etwa 60%. 

Bekanntlich haben schnelle Flugzeuge eine sehr 
hohe Landegeschwindigkeit und brauchen des- 
halb lange Landebahnen. Die Konstrukteure 
schufen zahlreiche Mittel, um die Landege- 
schwindigkeit herabzumindern. Eines der kon- 
struktiv einfachsten ist der Bremsschirm. Wir 
finden ihn sowohl bei Zivil- als auch bei 
Kampfflugzeugen. 

Bremsschirme sind im Heck des Flugzeugs in 
einer besonderen Kammer verpackt. Bei der 
Landung wird der Schirm (je nach Landege- 
schwindigkeit des Flugzeugtyps auch mehrere) 
ausgestoßen. Seine Kuppel erzeugt einen rela- 
tiv großen Luftwiderstand, der das Flugzeug 
merklich abbremst. Die Landestrecke verrin- 
gert sich — abhängig’ von Flugzeugtyp, Bahn- 
beschaffenheit und Landegewicht — um etwa 
20 bis 30%. Bei der MiG 19 beträgt die Ausroll- 
strecke ohne Bremsschirm beispielsweise 8% m, 
mit Bremsschirm dagegen nur noch 600 m. Es 
ist heute ein alltägliches Bild, wenn ein landen- 
des Flugzeug eine aufgeblähte Stoffwolke hinter 
sich herzieht. 

Die guten Erfahrungen mit dem Bremsschirm 
veranlaßten die Schiffbauer dazu, das Prinzip 
der Fahrtabbremsung ins nasse Element zu ver- 
legen. Japanische Konstrukteure wollen Schiffe 
mit bremsschirmähnlichen Geräten ausstatten, 
die bei Kollisionsgefahr unter Wasser ausge- 
stoßen werden sollen. 











Jüngste Erwerbung des 
Miinchner Brauereimuseums 
ist ein Kloster-Sudhaus, das 
Generationen von brauerei- 
beflissenen Klosterbriidern 
bis in die jiingste Zeit hinein 
betrieben haben. Das Brau- 
haus, von dem wir sprechen 
wollen, ist zwar von der Ge- 
schichte fiir’s Museum reif ge- 
sprochen, aber zur Zeit noch 
in Benutzung. Derzeit liefert 
es, frisch im Anstich, ein so- 
genanntes „Schnez-Gebräu“, 
obergäriges Gemisch, von 
Nazi- und Revanchegeist 
überschäumend... 

Einige Jahre nach dem Gro- 
ßen Schluckauf des Jahres 
1945 war man zur Herstellung 
einer ausgewogenen neuen 
Mischung Anfang Oktober 
1950 zum Kloster Himmelpfort 
in der Eifel gepilgert — unter 
Regie des ersten Bonner 
„Sicherheitsbeauftragten“ 
General Graf von Schwerin (!). 
Das Gebräu hatte u. a. fol- 
gende Ingredenzien: 

1. Die Bundesrepublik und 
ihre künftigen Streitkräfte 
werden gleichberechtigt in die 
NATO einbezogen. 

2. Die künftige Armee besteht 
aus 12 Divisionen. 

Ein (man)teufflischesBockbier, 
was in den Gärkeller wan- 
derte und zugleich den „Ver- 
bündeten“ zur Verkostung zu- 
gestellt wurde. Der Wehr- 
machtsgeneral Hasso von Man- 
teuffel hatte nämlich schon 
fünf Monate vor Himmelpfort 
einem Londoner Korrespon- 
denten gebeichtet: „Letzten 
Endes haben Sie uns nötig! 
Wir können die Leute für 

30 Panzerdivisionen stellen; 
wahrscheinlich aber noch 
mehr. Die Jahrgänge, die jetzt 
in das militärische Alter 
kommen, sind besonders 
stark — die ersten Resultate 
von Hitlers Bemühungen um 
kinderreiche Familien.“ 


Man) Teuffelsbrau 


Und das zur Gärungszeit der 
Marke „Roll back“, das heißt 
des versuchten „Zurückrollens“ 
des Sozialismus. Wobei der 
nordamerikanische Zechbru- 
der sogar auf den Grund des 
Fasses blicken konnte. Das 
Nachrichtenmagazin „News- 
week“ gab noch im Himmel- 
pforter Monat kund: 
„Deutsche Generale haben 
den Plan eines erfolgreichen 
Angriffs ausgearbeitet... Sie 
betrachten als das geeignete 
Gelände hierfür die große 
nordeuropäische Ebene, die 
sich von der westlichen Ver- 
teidigungslinie längs des 
Rheins bis zur traditionellen 
russischen Verteidigungslinie 
längs des Dnepr und den nord- 
wärts fließenden Flüssen er- 
streckt. Der Schlüssel zum 
Siege besteht darin, so wuch- 
tig und so weit vorzustoßen, 
um den Gegner aus dem 
Gleichgewicht zu werfen... 
Um diesen Schlag durchzu- 
führen, braucht man nach An- 
sicht der Experten eine Panzer- 
armee von 30 auf’s beste aus- 
gerüstete und ausgebildete 
Divisionen. Am Tage X würde 
sie vorwärts stürmen, unter- 
stützt und versorgt durch die 
Luftflotte mit dem Ziel, Ber- 
lin, Stettin und Warschau in 
drei Tagen zu erreichen.“ 
(Man) Teuffels-Sud, und dazu 
ein (Man)Steinhager! Hitlers 
Generalfeldmarschall Erich 
von Manstein steuerte seine 
strategische Spätlese mit dem 
Buch ,,Verlorene Siege“ bei. 
Angesichts der Tatsache, daß 
Manstein trotz Einsatzes aller 
Kräfte die 6. (Nazi) Armee in 
Stalingrad nicht entsetzen 
konnte, wirkt das wie ein 
Bierschwank. Wahrheit bleibt, 
was General Graf von Kiel- 
mannsegg, der persönlich am 
Himmelpforter Bierfilz mit- 
schrieb, später sagte: 

„Die Denkschrift ist die 


us Himmelpfort 





Grundlage aller Planungen 
der Bundeswehr geblieben, 
die dann tatsächlich auch in 
einer Stärke von 12 Divisio- 
nen aufgestellt wurde. Diese 
Zahl sei „nicht eine alliierte 
Erfindung, sondern ein deut- 
scher Vorschlag“... 

Zehn Jahre später und fünf 
Jahre bereits in Uniform, 
gingen die Generale wieder 
in Klausur. Man blieb bei 
„K“, aber statt Kloster Him- 
melpfort war es Kiel, der Ort 
einer Kommandeurstagung, 
von der aus eine zweite 
Denkschrift des General- 
stabes am 20. August 1960 
verzapft wurde. 

Ein halbes Jahr zuvor, genau 
am 25.2.1960, hatte die „Neue 
Rheinzeitung“ einen Blick in 
die Braupfanne riskiert: 
„Wenn Sie heute nach jahre- 
langem Aufenthalt auf einer 
friedlichen Südseeinsel in die 
Bundesrepublik zurückkämen, 
würden Sie innerhalb von 

24 Stunden den Eindruck ge- 
winnen: Morgen wird geschos- 
sen, morgen gibt es Krieg!“ 
Und dementsprechend sah 
man folgendes neue Gemisch 
aus dem Bierhahn der 
Generalität rinnen: NATO, 
NATO und atomare Bewaff- 
nung der Bundeswehr über 
alles, und dazu der flüssige 
Kernsatz: „Gestatten die mili- 
tärischen Mittel keine Unter- 
scheidung zwischen der Ab- 
wehr örtlicher Aktionen, be- 
grenztem und allgemeinem 
Krieg, bleibt nur die Alter- 
native: ‚Alles oder nichts!!!“ 
Und selbst davon trunken, 
schwärmte die Generals- Zeit- 
schrift „Wehrkunde“ zum 
gleichen Zeitpunkt: „Lenin- 
grad, das schon im September 
1941... eingeschlossen war, 
hätte zu damaliger Zeit ebenso 
in kürzester Zeit durch Atom- 
waffeneinsätze ausgeschaltet 
werden können.“ 








Sie ist ein 
Programm, 
den Militär- 
apparat zum 
„Ordnungs- 
faktor im 
Innern“ 

zu machen. 


„Nicht rühren, 
habe ich 


gesagt, und du 
klapperst immer 
noch mit den 
Zähnen.“ 


Schmidt: 
„Das Defensiv- 


prinzip erfordert 


Zurückhaltung 
bei allen 
Außerungen.“ 


Schmidt- 
Schnauze: 
„Gestatten, daß 
ich Feuer 
gebel“ 


Schner: 

„Pol. und milit. 
Führung 

müssen sich klar 
zur deutschen 
Soldaten- 
tradition 
bekennen.” 


„Das Holz, mit 
dem Soldaten 
gebacken 
werden.“ 


Neben der 
hochgerüsteten ` 
Kaderarmee 
wird ein 
milizähnliches 
Massenheer 
aufgebaut. 


„Für den Volks- 
sturm bist du 
Drückeberger 
immer noch KV." ° 












































Es war die Zeit, da zum Bei- 
spiel die Bundeswehr-Luft- 
waffe auf den atomwaffentra- 
genden Starfighter F 104 G 
umgerüstet wurde. Es war 
kurz vor der Zeit, da über 
Nacht, am 13. August, ein Teil 
des Bieres sauer wurde. Der 
Londoner „Sunday Expreß" 
schrieb an die Adresse der 
Kieler Bierrunde: „Die deut- 
schen Generale lassen einen 
vertrauten Ruf laut werden. 
Es ist eine Forderung nach 
mehr Macht, Es waren die 
Generale, die Hitler bei der 
Erringung der Macht halfen, 
und sie standen in der ersten 
Reihe derer, die nach dem 
Krieg die Wiederbewaffnung 
Deutschlands forderten. Jetzt 
gehen sie noch einen Schritt 
weiter. Sie verlangen Kern- 
waffen für Deutschland.“ 
Und noch eine Stimme: „Der 
Geist, der aus diesem Doku- 
ment spricht, ist eine Mi- 
schung von militärischem 
Hochmut und nationalsozia- 
listischer Propaganda.“ Zu 
lesen in der „Frankfurter 
Rundschau“ vom 22.8.60, Sie 
stammt von Conrad Ahlers, 
der inzwischen selbst diese 
Mischung verkauft, weil er 
auch, wie fast alles im Bonner 
Staat, käuflich ist, 

Der neuste modifizierte Auf- 
guß der Denkschriften von 
1950 und 1960 ist die Schnez- 
Studie über die Bundeswehr 
als .Kampf-, Schicksals- und 
Notgemeinschaft“, 

Was in der Braupfanne bro- 
delt, ist ein Absud aus zer- 
schnezelter Verfassung 
(Schnez verlangt allein 

3 Grundgesetz- und 30 Ge- 
setzesänderungen) im Sinn 
der totalen Militarisierung 
der Gesellschaft, Da kocht es 
hoch vom „Esprit de Corps“, 
vom Geist „der Kampfbatail- 
lone- und Kompanien“ der 
Nazi-Wehrmacht, da wird der 
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Abschaum der Tradition dieser 
Truppe einschließlich ihrer 
Kriegsverbrechen zum Pflicht- 
Trunk erhoben. Das Resultat 
sind vernebelte Hirne, die nicht 
über den Kehrwert der ..Ver- 
lorenen Siege“ nachdenken, 
der „Gewonnene Niederlagen“ 
heißen müßte. So gesehen, 
waren die Nürnberger Kriegs- 
verbrecher Göring, Raeder 
(nach dem doch tatsächlich 
eine Schleuse im neuerbauten 
Kriegsmarinestützpunkt Wil- 
helmshaven benannt wurde!) 
und ihre Generalstabstraban- 
ten de Maiziere, Schnez, 
Steinhoff und Jeschonnek tat- 
sächlich unschlagbar, sie pach- 
teten keine Brauerei-Nieder- 
lage, sondern eine Nieder- 
lagen-Brauerei, nur, daß das 
Volk zur bitteren Neige aus- 
löffeln mußte, was sie da 
verzapften, 

Und Schnez heute? Seine 
Studien gipfeln darin, 

die Bundeswehr als festen 
Hort des Militarismus und 
Neonazismus bei der milita- 
ristischen Verseuchung der 
Gesellschaft zu verwenden. 
Eine Methode: Presse-Zensur 
aller Filme und Publikationen, 
die sich mit militärischen 
Fragen beschäftigen. Und also 
fragte das Bonner Kriegs- 
ministerium des Herrn 
Schmidt — keine Unklarheit 
darüber lassend, daß die Stu- 
dien aus dem Wahn-Zustand 
in die Wirklichkeit fließen — 
vor dem 8. Mai 1970 bei den 
westdeutschen Fernseh- 
anstalten an, auf welche Art 
und Weise dieser Tag gewür- 
digt werden sollte... 

Mit Schnez spricht der Be- 
fehlshaber auf dem ganzen 
Territorium der Bundesrepu- 
blik, dem sowohl das Feldheer 
von 12 Divisionen als auch die 
hinzufusionierten Territorial- 
streitkrafte unterstehen. Mit 
seinen Forderungen, die 
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Bundeswehr nach dem Ruß- 
landfeldzugmodell auszu- 
rüsten, nach „Grenzschlach- 
ten“ gegen die DDR und nach 
— noch — „einfacheren“ Rege- 
lungen für den Schußwaffen- 
gebrauch im inn’ren Not- 
standsfall repräsentiert er den 
Doppel(karamel)charakter 
des Kapuzinerbräus. (Die Ka- 
puzinermönche waren eine 
tragende Kraft der Gegen- 
reformation, in brauner (!) 
Kutte und Kapuze, daher der 
Name...) 

Was Wunder, wenn das NP- 
Blatt „Deutsche Nachrichten" 
nach der Verkostung befindet: 
„Die Schnez-Studie deckt sich 
weitgehend mit den Forde- 
rungen der NPD.“ 

Worum es geht, erläuterte 
zeitlich parallel mit dem Er- 
scheinen des Weiß(bier)buchs 
des Ministers Schmidt das 
Nachrichtenmagazin .Der 
Spiegel“ in einem Interview 
mit Schnez: ....als militäri- 
scher Spitzenorganisator ge- 
schätzt, soll er die längst fäl- 
lige Umgliederung des Heeres 
vollenden und die bislang in 
panzerungünstigem Gelände 
übermechanisierte Armee in 
eine den Erfordernissen der 
Landschaft entsprechende 
Streitmacht umbauen. Jäger- 
Brigaden in die Mittelgebirge, 
Panzerregimenter in die 
Ebenen.“ 

Womit der Kreis zum 1950er 
Panzer-Armee-Stoßplan 
Richtung Berlin—Szczecin— 
Warschau — geschlossen ist. 
Natürlich vergißt auch der 
Schnez, daß und wieviel Was 
ser inzwischen die Elbe hin- 
untergeflossen ist, genau in 
den (Man)Teuffelstrank von 
Himmelpfort hinein. Ein 
ernsthaftes Humpenschwen- 
ken nach Berlin, Szczecin und 
Warschau ergäbe nicht einmal 
mehr den Geschmack verlore- 
ner Siege... H. Hentrich 









































Am 29. April 1964, um 3.18 Uhr morgens, hört 
der Nachtportier des volkseigenen Betriebes 
Baumontage in der Rokycaner Straße in Pardu- 
bice, daß jemand am Tor rüttelt. Als sich das 
Geräusch wiederholt, tritt der Mann aus dem 
Pförtnerhäuschen. Vor dem Tor steht ein junger 
Mann. 

„Was wollen Sie?", fragt der Pförtner. 

„Ich bin vom Hochbau. Sie kennen mich be- 
stimmt, Lassen Sie mich hinein, Opa. Zu zweit 
vergeht die Zeit schneller. Sie sind nicht allein, 
und ich kann mich etwas aufwärmen.“ 

Ja, der Pförtner hat ihn im Betrieb irgendwo 
schon gesehen, diesen schlanken, mittelgroßen 
jungen Mann mit dem nach hinten gekämmten 
Haar. Wahrscheinlich ein Beifahrer, „In dieser 
Bude ist gerade für mich Platz", gibt er jedoch 
zur Antwort. „Und dann... Es geht nicht.“ 
„Schade“, brummelt der Mann auf dem Geh- 
steig und macht sich mit etwas unsicheren Schrit- 
ten auf den Weg in Richtung Stadt. Der Pförtner 
steht noch eine Weile vor dem Häuschen und 
geht dann hinein. Er gießt aus der Thermos- 
flasche etwas Tee in den Becher, hat das banale 
Ereignis schon fast wieder vergessen und ahnt 
nicht, daß er durch sein Handeln soeben sein 
Leben gerettet hat. 

Das Ehepaar L., wohnhaft in dem bewachten 
Objekt VEB Baumontage in derKirschgasse Nr. 9, 
verläßt seine Wohnung gegen halb fünf. Das 
Hoflicht brennt noch. Frau L. ist etwas verwun- 
dert, weil im Pförtnerhäuschen doch Frau Koutnä 
Dienst hat, und die ist doch eine sehr pflicht- 
bewuBte Frau. Herr L. knipst das Licht aus, und 

' das Ehepaar geht über den Hof auf das Tor zu. 
Frau L. sieht als erste die Pförtnerin Koutnd. Sie 
liegt nahe der Tür, die auf die Straße führt, in 
einer Blutlache und atmet nur noch ganz 





Tatsachenbericht von Rudolf Kaléik 


schwach. lhr Kopf weist schreckliche Hiebwunden 
auf. Frau L. bemüht sich um die BewuBtlose, der 
Ehemann ruft Unfallstation und Polizei an. 


In dem aufgebrochenen Tisch des Pförtnerhäus- 
chens finden die gleich darauf eintreffenden 
Kriminalisten die Geldbörse des Opfers mit 135 
Kronen. In einem anderen Schubfach liegt der 
Personalausweis der überfallenen Frau, ihr Par- 
teidokument und das Mitgliedsbuch der Ge- 
werkschaft. Das einzige, was. fehlt, sind die 
Dienstpistole CZ 7,65 mm, Nummer 729564, und 
acht Patronen, Der Täter war also nur gekom- 
men, um sich der Pistole zu bemächtigen. 


Die Kreispolizeibehörde der Volksmiliz in Par- 
dubice mobilisiert, was zu mobilisieren geht. Es 
wird ein Leitungsstab gebildet, der die Arbeit 
auf fünf Gruppen verteilt. Eine konzentriert sich 
direkt auf den Tatort: Wie war der Täter in das 
Gebäude gelangt und wann? Warum war er 
hineingelassen worden? Hat er Fingerabdrücke 
hinterlassen? Womit brach er den Tisch auf? 
Womit überfiel er die Pförtnerin? Die zweite 
Gruppe widmet sich den Menschen aus dem be- 
wachten Materiallager. In dem Objekt befand 
sich vor einiger Zeit eine Wohnunterkunft. Wer 
hatte dort gewohnt? Welche Beziehungen be- 
standen zwischen diesen Menschen? Die dritte 
Gruppe untersucht das Leben der Pförtnerin, er~- 
mittelt ihre Verwandten und Bekannten. Die 
vierte Gruppe beschäftigt sich mit den Bewoh- 
nern der Nachbarhäuser, und die letzte Gruppe 
verfolgt, was in der vergangenen Nacht in Par- 
dubice überhaupt geschehen ist — auffällige 
Personen, Betrunkene, Verkehrsdelikte usw. Am 
Tatort selbst werden die Kriminalisten von der 
Tischplatte angezogen wie von einem Magnet. 
Auf der linken Seite stehen außer einer kleinen 
Kasserolle mit Speiseresten zwei (!) benutzte 
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Kaffeetassen. Die Pförtnerin wurde also offen- 
bar mitten in der Nacht von jemandem auf- 
gesucht. Und sie muBte ihn einigermaBen gut 
gekannt haben, daß sie ihn in das Objekt hin- 
eingelassen und ihm Kaffee angeboten hatte. 


Um acht Uhr morgens sagt vor der zweiten Ein- 
satzgruppe die Materialbuchhalterin Irma T. 
aus, die seit mehreren Jahren in dem überfalle- 
nen Objekt arbeitet. Sie erwähnt unter anderem 
auch eine kleine Wohnunterkunft inmitten des 
umzäunten Objekts, die jedoch inzwischen auf- 
gelöst worden ist. In den Jahren 1962 und 1963 
wohnten dort vorübergehend zwei Männer, der 
ruhige Herr S. und der häufig seinen Arbeits- 
platz wechselnde und zu Alkoholgenuß neigende 
Václav Barta, der einmal in angetrunkenem 
Zustand die Zimmereinrichtung demolierte, 
Ofenkacheln herausschlug und Geschirr zertrüm- 
merte. Obwohl Barta nicht mehr im Betrieb ar- 
beitet, hat er noch einige Sachen in dieser 
Wohnunterkunft. Er habe vor kurzem gesagt, er 
wolle sie abholen. Bärtas Namen finden die mit 
der Untersuchung beauftragten Kriminalisten 
auch in der Aussage von Frau L.: „Man hat ihn 
zu Hause hinausgeworfen, seine Frau hat ihn 
vor die Tür gesetzt." 

Barta arbeitet seit längerer Zeit nicht mehr im 
VEB Baumontage. Er war kurze Zeit im Bergbau 
tätig und wechselte dann über in die Ostböh- 
mischen Chemiewerke in Semtin. Wohnhaft ist 
er in Ohrazenice, im Ledigenheim des Betriebes. 
Oberleutnant Miroslav Jakimczuk, der das alles 
festgestellt hat, kennt Barta ebenfalls. Er hatte 
vor kurzem in der Wohnung von Bartas geschie- 
dener Frau gegen ihn einschreiten müssen, weil 
dieser Gewaltmensch die Familie bedrohte. Der 
Leitungsstab muß Bärta unter die Lupe nehmen, 
obwohl er selbstverständlich nicht der einzige 
Mensch ist, auf den sich in diesen Stunden die 
Aufmerksamkeit der Kriminalisten konzentriert. 
Zwischen acht und neun Uhr morgens erhalten 
Oberleutnant Jakimczuk und Unterfähnrich Kou- 
tilek den Befehl, Barta ausfindig zu machen, ihn 
zu vernehmen und für die vergangene Nacht 
sein Alibi nachzuprüfen, Sie nehmen einen Wa- 
gen und fahren nach Ohrazenice. Die Hausver- 
walterin Zděnka Tomiskova sagt ihnen dort, 
Bärta wohne in der dritten Etage, werde jetzt 
aber wohl zur Arbeit sein. Die Kriminalisten wol- 





len dennoch sein Zimmer sehen. Unter dem Bett 
könnten ja Bärtas Schuhe stehen mit Blutspuren 
darauf, und im Schrank könnte ein heller Ballon- 
seidenmantel hängen; denn es hat sich ein 
Zeuge gefunden, der vor Mitternacht in der 
Kirschgasse einen jungen Mann im hellen Man- 
tel sah, wie er die Klingel zum Pförtnerhäuschen 
drückte. 

Jakimezuk und Kourilek steigen gemeinsam mit 
der Hausverwalterin zur dritten Etage hinauf, 
die Frau öffnet den beiden die Tür und geht 
wieder ihrer Arbeit nach. In dem Raum befinden 
sich drei Betten, Zwei sind leer, im dritten schläft 
ein Mann. Barta ist es nicht, das merkt Jakim- 
czuk sofort. Er beugt sich über den Mann und 
weckt ihn. Jakimczuk schaut in ein mürrisches 
und verschlafenes Gesicht. 


„Wir suchen Barta", sagt er zu dem Mann, 


„Wissen Sie vielleicht, wann er nach Hause ge- 
kommen ist, ob abends oder nachts?“ 


„Spät“, erwidert eine verschlafene Stimme, 


„Nachts. Aber fragen Sie ihn doch selbst. Ich 
habe Spätschicht gehabt.“ 


„Er ist nicht hier." 
Der Mann richtet sich jetzt auf. 


„Vor einer Weile war er doch noch hier... Er hat 
länger geschlafen. Zur Arbeit ist er nicht gegan- 
gen. Wenn er inzwischen das Haus verlassen 
hat, müßten Sie ihm eigentlich begegnet sein!" 
Jakimezuk geht zum Fenster und schaut hinaus. 
Niemand zu sehen. Koufilek verläßt das Zimmer 
und besichtigt das Bad und die Toilette. Da 
merkt er, daß noch eine Glastür vorhanden ist, 
die zum Balkon führt. Kourilek öffnet sie mit 
einem Ruck — und steht einem Mann gegenüber, 
der in der Rechten eine Pistole hält. 
„Stehenbleiben oder ich schieße!“ sagt der 
Mann. Koufilek bleibt stehen. Der Mann mit der 
Pistole ist aschgrau im Gesicht und hat vom 
Wahnsinn gezeichnete Augen. 

Im Zimmer Nr. 28 befragt Jakimczuk indessen 
den verschlafenen Mann. Er will von ihm wissen, 
wie Bärta ausgesehen habe, als er irgendwann 
nach Mitternacht in das Zimmer gekommen war. 
„Das weiß ich nicht“, antwortet der Mann. 

„Er hat sich im Dunkeln ausgezogen.“ 


„Trägt er üblicherweise einen Mantel?" 


Der Eingang 
Kirschgasse 9. An 


dieser Tür fand man 
die sterbende 
Pförtnerin Koutnd. 





„Ja. Einen hellen Ballonseidenmantel. Er dürfte 
dort im Schrank hängen.“ 

„Bárta, machen Sie keinen Blödsinn“, sagt der 
Unterfähnrich indessen auf dem Balkon und 
äußert unwahrscheinlich schnell einen Gedan- 
ken, der — falls Barta wirklich der gesuchte und 
jetzt sjcherlich zu allem entschlossene Mörder 
ist — allein noch Rettung bringen kann: „Die 
Frau lebt!" 


In diesem Augenblick erscheint in dem schmalen 
Gang zum Balkon ein Mann. Es ist Frontisek 
Tomiska, der Ehegatte der Hausverwalterin. Er- 
staunt mustert er das ungewöhnliche Paar. 


„Hauen Sie ab!" herrscht Barta ihn an und be- 
wegt die Pistole. 


„Lassen Sie uns allein“, meint Koufilek. 
„Wir haben hier etwas zu erledigen.“ 


Tomiska kehrt auf den Flur zurück und hastet in 
das Zimmer Nr. 28, wo er Jakimczuk bemerkt. 


„Bárta bedroht Ihren Kollegen; auf dem Bal- 
kon!" 


Der Oberleutnant geht rasch zu den beiden. 
Bartas entsicherte Pistole zielt aus wenigen 
Schritten Entfernung auf Kourilek. Der Unter- 
fähnrich verdeckt dem Oberleutnant die Sicht 
und das Schußfeld. Jakimczuk läßt daher seine 
Waffe stecken. 


„Es geht ihr gut", wiederholt Koufilek gerade 
beschwichtigend, und Jokimczuk hat im Bruch- 
teil einer Sekunde alles begriffen. Der Unter- 
fähnrich geht einen Schritt näher auf den Mör- 
der zu. Dieser weicht bis in die Balkonecke zu- 
rück und lehnt sich an das Gitter. 


„Noch einen Schritt weiter — und ich schieße!“ 
sagt er. „Und auch, wenn Sie die Hönde in die 
Tasche stecken, Das gilt genauso für Sie, Herr 
Jakimezuk. Mich bekommt ihr nicht.“ 

„Machen Sie doch keinen Blödsinn, Barto, und 
händigen Sie uns die Pistole aus. Wir wieder- 
holen Ihnen: Die Frau lebt.“ 

„Geben Sie mir eine Zigarette", verlangt Bärta. 
Dabei verfolgt er jede Bewegung des Unter- 
fähnrichs. „Nicht zu mir kommen! Anzünden und 
auf das Fenster legen!“ 

Der Mörder raucht. Die Hand, in der er die 
Zigarette hält, zittert. 

„Nein, nein“, sagt er, „ich habe sie fertigge- 
macht. Ich weiß es.“ 

Hier beginnen die beiden Kriminalisten das 
große und gefährliche „Spiel mit dem Kranken- 
haus“, Sie können sich mit keinem einzigen Wort 
über dieses Spiel verständigen — und spielen es 
doch virtuos. 

„Das Büro liegt im Erdgeschoß, Ist dort ein Tele- 
fon?" fragt der Oberleutnant. 


„Ja.“ 


„Dann wollen wir hinuntergehen. Wir rufen 
Chefarzt Cerny an, und Sie geben uns die Pi- 
stole." 


Barta überlegt eine Weile und stimmt zu. 
„Mir ist alles egal“, warnt er die beiden. 


„Ich habe mit dem Leben abgeschlossen. Eine 
falsche Bewegung — und ich schieße."” 

Sie treten auf den Flur hinaus. Ich will ihn zwi- 
schen Kourilek und mich manövrieren und ihn 
dann entwaffnen, überlegt der Oberleutnant 
und verlangsamt seine Schritte. Aber Barta 
durchschaut ihn sofort. und ruft; „Herr Jakim+ 
czuk, so nicht, ich schieße!" 


Das Büro der Hausverwalterin ist ein länglicher, 
nicht sehr großer Raum am Ende eines schmalen 
Ganges. An der linken Wand stehen, bis an die 
Decke reichend, Holzregale mit Gardinen davor. 
In den Regalen liegt Bettwäsche für die Män- 
ner, die in der „Dreihundert“ wohnen, wie die- 
ses Ledigenheim genannt wird, da in der Nähe 
ein weiteres Ledigenheim steht, die „Fünfhun- 
dert“. Die Tür zum Gong läßt Bärta offen und 
stellt sich in der Ecke an die Regale, so daß er 
den Gang, die beiden Männer und die vergit- 
terten Fenster übersehen kann. Unter diesen 
Fenstern steht auf einem Schränkchen das Tele- 
fon, an das sich sofort Jakimczuk setzt. Doch das 
Krankenhaus „meldet sich nicht", so wie es der 
Oberleutnant vorhat. 


„Es ist vielleicht nicht die richtige Nummer“, 
sagt Jakimczuk. „Ich muß ein Telefonbuch 
haben,“ 


„Das dürfte bei der Hausverwalterin sein", be- 
merkt der Mörder. 


Der Oberleutnant geht über den Flur und tritt 
in den Raum neben dem Eingang des Gebäu- 
des. Endlich ist er draußen, fort von der ent- 
sicherten Pistole in der Hand eines halbwahn- 
sinnigen Menschen. Er will jedoch schnell 
wieder zurück sein. Er kann Kourilek nicht allein 
lassen. Die Kreisbehörde muß nur wissen, was 
sich abspielt, und darüber hinaus — das ist sehr 
wichtig — darf das Krankenhaus auf eine even- 
tuelle Anfrage über den Zustand der Pförtnerin 
keine schlechte Nachricht geben, sondern muß 
im Gegenteil die tödliche Verletzung als harm- 
los hinstellen. 


Die Kreisbehörde und das Krankenhaus werden 
vom Fahrer des Dienstwagens, Suchy, und von 
der Hausverwalterin Tomiskova unterrichtet; von 
der nahegelegenen Post aus, wo sie gemeinsam 
hinfahren. Von diesem Augenblick an weiß man 
im Leitungsstab, daß sich zwei ihrer Leute in 
Lebensgefahr befinden. 


Jakimczuk muß in das Büro zurück, aber das 
Krankenhaus bereitet ihm noch Sorgen. Er läßt 
sich von Frontisek Tomisko, dem Ehemann der 
Hausverwalterin, die Nummer der „Fünfhun- 
dert“ geben, des anderen Ledigenheims, wo ein 
Kriminalist „Chefarzt“ spielen soll. Dann kehrt 
er zu Kourilek in das Büro zurück, Beide reden 
nun auf Bärta ununterbrochen ein, um ihm keine 
Zeit zum Nachdenken zu geben. Dann versuchen 
sie nach einer Weile das „Krankenhaus“ zu er- 
reichen — unter der Rufnummer des zweiten Le- 
digenheimes. Es meldet sich jedoch jemand an- 
ders, obwohl am vereinbarten Apparat bereits 
ein erfahrener Kriminalist sitzt, Major Borovic- 
ko. Die Nummer stimmt nämlich gar nicht: To- 
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miska hat in der Aufregung die beiden letzten 
Nummern verwechselt, Bärta wird immer ner- 
vöser. 


„Rufen Sie Maruska an, meine Frau“, sagt er. 
„Wenn sie mich wieder aufnimmt, dann händige 
ich Ihnen die Pistole aus.“ 


Der Oberleutnant stellt die Verbindung her. Die 
Frau am anderen Ende der Leitung. will aber 
von Barta nichts mehr hören, will gar nicht mit 
ihm sprechen. Da erregt dieser sich aufs 
äußerste. „Also muß ich sie doch erschießen“, 
schreit er los. „Sie, ihre Tochter, ihre Mutter — 
alle!" 


Oberstleutnant Jindřich Pavelka, stellvertreten- 
der Leiter der Kreispolizeibehörde, trommelt 
alle verfügbaren Genossen zusammen. Sie be- 
reiten sich auf einen schweren Einsatz vor, neh- 
men Maschinenpistolen sowie kleine Tränen- 























Ansicht von der Ostseite des Ledigenheimes mit dem 
Balkon (A), auf welchem der Täter stand und die 
Milizionäre mit der Pistole bedrohte. 
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gasbomben an sich, und auch ein: Diensthund 
ist für die Aktion vorgesehen. Mit zwei Wagen 
fahren sie in rasendem Tempo nach Ohraze- 
nice. Vor dem Gebäude viele Menschen. Frau 
Tomišková bemerkt die Ankunft der Polizei und 
hebt warnend die Arme, damit die Männer nicht 
eventuell in die Schußlinie des Angreifers gera- 
ten. Dann weist sie auf die beiden vergitterten 
Fenster im Erdgeschoß. Dort befinden sich die 
beiden Mitarbeiter Pavelkas. 


„Alles weg!" befiehlt der. „Wer hier nichts zu 
suchen hat - fort!" 


Nur die Hausverwalterin bleibt bei ihm, Sie be- 
schreibt ihm den Raum und den Weg dorthin. 
Der schmale Gang gefällt ihm nicht, Auf ein 
Fenster zuspringen und schießen? Das ist der 
letzte Ausweg. Er will jedoch ebenso wie Jakim- 
czuk und Kourilek den Täter möglichst lebend 
in die Hände bekommen. 


„Wie sind die drei Männer in dem Zimmer ver- 
teilt?“ & 

„Das weiß ich nicht“, antwortet Frau Tomiskova. 
Pavelka muß das aber wissen. 


„Genossin, ich habe eine große Bitte an Sie. 
Sie haben Kinder... Sie können ruhig ableh- 
nen. Wir müssen dann eben nach einer anderen 
Lösung suchen. Würden Sie hineingehen? Ach- 
ten Sie gar nicht auf die Waffe, Als sei weiter 
nichts geschehen. Im Gang fragen Sie, ob Sie 
nähertreten dürfen, Sie müßten Leute aufneh- 
men, Sie fragen, ob man etwas dagegen hätte, 
und stellen fest, wo jeder steht." 


Zděnka Tomiskova geht, der Oberstleutnant ver- 
nimmt Stimmen. Dann erscheint die Frau wieder 
in der Tür, und er atmet erleichtert auf. 


„Er steht in der Ecke und zielt auf Ihre Leute. Die 
Tür zu dem schmalen Gang steht offen. Er kann 
jeden sehen, der von dort kommt.” 


Dr 


EN ENTE. 


À» Balkon na kterém stál Iroäek a ohrožoval 
pistolí příslušníky VB. 








Mit der Maschinenpistole vom Gang aus 
schießen? Nein, das ist Unsinn. Den Hund hin- 
einhetzen? Aber der Hund kennt den Tater nicht 
und kanm- auch einen meiner Leute anfallen... 
Eine Tranengasbombe hineinwerfen? Das hin- 
dert ihn nicht am SchieBen... Ich werde selbst 
hineingehen, entschlieBt sich der Oberstleut- 
nant. Es sind meine Leute, ich bin fiir sie ver- 
antwortlich. Nach diesem Entschluß fühlt er sich 
irgendwie wohler und beginnt daran zu glau- 
ben, daB das, was er unternehmen will, gut aus- 
gehen wird. 


„Was machen Sie, wenn Sie jemand auf- 
nehmen?" fragt er die Hausverwalterin. Er läßt 
sich alles genau erklären, wie die Eintragung in 
das Meldebuch vor sich geht, die Kontrolle des 
Personalausweises, die Ausgabe der Bettwäsche 
und des Schlüssels. 


` „Würden Sie noch einmal hineingehen?" fragt 
er bittend, und als die Frau nickt, fährt er fort: 
„Dazu brauche ich aber eine große Tasche oder 
einen Koffer, wo ich gewissermaßen meine 
Sachen verstaut habe.“ 


Als erste betritt wiederum Frau Tomiskova die 
gefährliche Szene, 


Oberstleutnant Pavelka wartet ein oder. zwei 
Minuten vor der Tür. Im Büro wird gesprochen. 
Den Koffer trägt er in der linken Hand, die 
rechte will er frei haben. Er überlegt, ob er den 
Personalausweis günstig in die Tasche gesteckt 
und die Pistole griffbereit zur Hand hat. 


Dann schreitet Pavelka aus. Er betritt den 
schmalen Gang und sieht Bärta mit der Pistole 
in der Hand. Er streift ihn mit einem Blick und 
geht auf die Hausverwalterin zu. Frau Tomiskova 
sitzt mitten im Zimmer hinter dem Schreibtisch, 
vor ihr liegt das Meldebuch. „Guten Tag! Ich will 
mich anmelden“, sagt Pavelka. Der breite 
Rücken des Oberstleutnants liegt jetzt genau in 
der Schußlinie zwischen Bärta und den beiden 
Kriminalisten. Der Oberstleutnant dreht sich 
beim Tisch ein wenig um, versucht zu Bärta hin- 
zuschauen, die Entfernung abzuschätzen. 


„Ihr Name?“ fragt die Hausverwalterin mit be- 
wundernswürdiger Selbstbeherrschung. 


Pavelka nimmt den Personalausweis aus der 
Tasche und diktiert: 


„Stefan Andrej Horvath, geboren am 4. 11. 
1922 ce 


Zděnka Tomiskovä schreibt wie im Traum, Sie 
weiß, daß in den nächsten Augenblicken etwas 
geschehen wird, und in der Eintragung, die: sie 
in diesem Moment geschrieben hat, findet man 
später an Stelle der Jahreszahl 1922 die Zahl 
162; der falsche Stefan Andrej Horvath aber 
diktiert weiter: 

„Bezirk Košice, verheiratet.“ Er wendet sich seit- 
wärts Bärta zu und braucht jetzt unbedingt, ge- 
rade in dieser Sekunde, daß einer der beiden 
Bartas Blicke auf sich lenkt. 

Jakimezuk tut es. Er hat begriffen. Dazu bedurfte 
es keiner Worte. 


„Macht euch dieses Telefon hier immer so zu 





schaffen?“ sagt er mürrisch und schaut dabei 
Bärta an. „Es wird das beste sein, wenn...“ 
Der Oberstleutnant dreht sich vollends um, 
springt auf Bärta zu und will ihm die Waffe ent- 
reißen. Der Mann stößt einen heiseren Schrei 
aus, taumelt gegen das Wäscheregal. Mit drei 
Sätzen ist nun auch Koufilek bei ihnen, versetzt 
Bärta einen Schlag gegen den Kopf und greift 
nach dessen Arm, der sich im Regal verklemmt 
hat. Jakimezuk wirft den Hörer hin und stürzt 
sich ebenfalls auf das Knäuel. N 
Da kracht ein Schuß. Der Unterfähnrich verspürt 
einen heftigen Schmerz in der linken Hand, hört 
gleichzeitig ein Stöhnen und bemerkt an den 
Bettlaken Blut, Der Oberstleutnant, der Barta 
umklammert hält, löst den Druck. 

„Mich hat's erwischt", sagt Kourilek. Zugleich 
bricht Barta zusammen. 

„Den Krankenwagen!" ruft der Oberstleutnant. 
„Den Krankenwagen!“ 

Kourilek wird ins Krankenhaus gebracht. 

Für Václav Bárta kommt die ärztliche Hilfe zu 
spät. An der-rechten Halsseite, etwa zwei Zenti- 
meter unterhalb des Ohrläppchens, findet sich 
der Einschuß. Das Projektil ist Barta durch den 
Kopf gedrungen, hat den Halswirbel zerschmet- 
tert und ist in Kourileks linkem: Handgelenk 
steckengeblieben. Auf dem Fußboden liegt die 
Pistole ČZ 7,65 mm, Nummer 729564; jene 
Waffe, die Václav. Barta bei dem Überfall auf 
Marie Koutna "im Pförtnerhäuschen in der 
Kirschgasse in der vergangenen Nacht erbeu- 
tete, und die nach seinen. Andeutungen noch 
mindestens ‘drei Menschen den Tod bringen 
sollte; hätten ihn die Kriminalisten nicht recht- 
zeitig gestellt. ; 

Fur. ihr: mutiges. Handeln erhalten Zdenka 
Tomiskova und der Oberstleutnant Pavelka die 
Tapferkeitsmedaille. Auch Jakimczuk und Kouří- 
lek'werden ausgezeichnet. 
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LEIPZIG 





Bis zum Oktober vergangenen 
Jahres galt das Völkerschlacht- 
denkmal als Leipziger Wahr- 
zeichen. Kaum einer, der das 
mächtige Monument im Süd- 
osten der Stadt nicht wenig- 
stens von Bildern her kennt. 
Doch unterdessen hat ihm ein 
anderes Bauwerk den Rang 
abgelaufen: das im Herzen der 
Stadt. am traditionsreichen 
Karl-Marx-Platz entstandene 
Hochhaus des neuen Universi- 
tätszentrums. Mit seinen 

142 Metern überragt der 
„Uni-Riese“, von den Leip- 
zigern scherzhaft auch 
„Weisheitszahn“ genannt, alle 
anderen Gebäude der Stadt 
einschließlich Völkerschlacht- 
denkmal (91 Meter) und Rat- 
hausturm (105 Meter). Am 
Vorabend des 20. Jahrestages 
der DDR wurde über dem 
eigenwillig gestalteten Bau- 
werk die Richtkrone aufge- 
zogen. Und seitdem also hat 
die Messestadt ihr neues 
Wahrzeichen. 


Mit dem 35geschossigen 
Hochhaus verbinden sich viele 
imponierende Zahlen und 
Fakten. So ist es — zum Bei- 
spiel — der bisher höchste 
Gesellschaftsbau der Republik. 
Errichtet wurde es voriges 
Jahr in der Rekordzeit von 
nur 49 Tagen, womit die 
Gleitbaumannschaften des 
Spezialbaukombinats Magde- 
burg, Betriebsteil Beton- und 
Kühlturmbau Leipzig, für den 
wohl eindrucksvollsten Super- 
lativ sorgten. Anfang Juni 69 
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begonnen, ragte der Beton- 
koloß Mitte Juli bereits 

115 Meter in die Höhe. Den 
„Rest“ besorgten dann 
Montagebrigaden des Metall- 
leichtbaukombinates, die ihm 
mit der 320 Tonnen schweren 
Stahlskelettspitze gewisser- 
maßen die Krone aufsetzten. 
Inzwischen sind die Decken- 
geschosse eingebaut, und der 
Innenausbau geht zügig voran. 


Der „Uni-Riese“, so hoch er 
nun in den Himmel ragt und 
so sehr er auch die Blicke der 
Leipziger und ihrer Gäste tag- 
täglich auf sich zieht, ist nur 
ein Teil eines ganzen Ge- 
biudeKomplexes zwischen 
Karl-Marx-Platz, Grim- 
maischer StraBe und Univer- 
sitätsstraße. Zum künftigen 
wissenschaftlichen Zentrum 
Leipzigs gehören außerdem 
das sechsgeschossige Universi- 
täts-Hauptgebäude, dessen 
Innenausbau gleichfalls schon 
im Gange ist und das ab 
Jahresende unter anderem 
Rektorat und Computer- 
Zentrum aufnehmen wird. 
Hinzu kommen Mensa und 
Seminargebäude sowie ein 
Auditorium Maximum, ein 
interessanter ingenieurtech- 
nischer Bau an der Südseite 
des Karl-Marx-Platzes, etwa 
an der Stelle, an der seit 1886 
der Mendebrunnen stand. Der 
namentlich wegen seiner pi- 
kanten Historie berühmte 
Brunnen! findet auf dem 
Platz des ehemaligen Gewand- 
hauses im sogenannten Musik- 
viertel der Stadt einen neuen 
Standort. 


Wie das Hochhaus nur Teil 
eines Ganzen ist, so auch das 
Universitätsensemble. Denn 
seine Geburtsurkunde stellten 
Leipzigs Stadtverordnete vor 
zwei Jahren aus, als sie die 
Gesamtkonzeption für den 
weiteren Aufbau des Stadt- 
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zentrums berieten und bestä- 
tigten. Ihr erklärtes Ziel: 
Leipzig schöner zu gestalten, 
als es je war. Natürlich steht 
dabei der Bau der Universität 
in einer für die Republik bis- 
her einmaligen Größenord- 
nung obenan, Mit ihm erhält 
der Karl-Marx-Platz, das 
politisch-kulturelle Zentrum 
der Stadt, seine endgültige 
Gestalt. Aber die Konzeption 
sieht darüber hinaus beispiels- 
weise den Neubau der Messe- 
magistrale „Straße des 
18.Oktober“ vor (im August 69 
zogen dort die ersten Mieter 
ein), ferner die Neugestaltung 
des Promenadenrings um die 
Innenstadt mit modernen 
Hochhausdominanten und an- 
deres mehr. Für das erste der- 
artige Wohnhochhaus an der 
Wintergartenstraße in der 
Nähe des Hauptbahnhofs, 
einen über 90 Meter hohen, 
achteckigen Bau, haben die 
Arbeiten begonnen, Das Ge- 
bäude wird übrigens im glei- 
chen Verfahren errichtet wie 
schon der „Uni-Riese“ — in der 
Gleitbauweise, was nach- 
gewiesenermaßen Solidität 
und Tempo garantiert. 


Der Wechsel in Leipzigs 
Stadtsymbol hängt natürlich 
nicht nur mit der Größe des 
neuen Universitäts-Hoch- 
hauses zusammen, sondern 
vielmehr noch mit seiner 
Funktion. Nach der Voll- 
endung 1971/72 beherbergt es 
zahlreiche gesellschafts-, or- 
ganisations- und naturwissen- 
schaftliche Sektionen der 
Karl-Marx-Universität, und 
7000 Wissenschaftler und 
Studenten werden dort tätig 
sein. So drückt sich im neuen 
Wahrzeichen sehr schön die 
wichtigste Tendenz im Leipzig 
der 70er Jahre aus. Das neue 
Leipziger Wahrzeichen sagt 
gleichsam: Seht her, Leipzig 
mit seiner Universität, mit 
seiner Vielzahl anderer Hoch- 
und Fachschulen ist zuerst und 
vor allem eine moderne so- 
zialistische Stadt der For- 
schung und Lehre, eine Städt 
der Bildung. gh 





1 Wie Egon Erwin Kisch in einer 
Reportage dargestelit hat, war 
der Brunnen von der Besitzerin 
eines Bordells gestiftet worden, 
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Illustration: Poul Ktimpke 


An der weißlackierten Tür ein Namensschild: 
Jenak, Weder davor noch darüber der akade- 
mische Grad. Lediglich die Sprechzeit ist zehn 
Zentimeter darunter vermerkt: Dienstags von 
9.00 bis 16.00 Uhr. Am Ende des Ganges ein 
Klubtisch mit vier Armsesseln für die Warten- 
den. Ein Stoß zerlesener Illustrierten jüngeren 
Datums läßt ahnen, daß die letzte Sprechstunde 
starken Zuspruch hatte. 

Ich klopfe an, 

Das „Herein!“ kommt aus dem Munde eines 
Mannes. Das Vorzimmer ist unbesetzt. Es feh- 
len nicht nur die Sprechstundenhilfe im weißen 
Kittel, auch die Rollschränke mit der Patien- 
tenkartei und der Lichtkasten mit der Auffor- 
derung: „Der Nächste, bitte!“ 

Die Stimme bittet mich in das geöffnete Sprech- 
zimmer. Es ist praktisch-nüchtern eingerichtet. 
Statt des Schrankes mit den blitzenden Instru- 
menten und bunten Arzneischächtelchen einer 
mit Büchern. Mein schnell darüber gleitender 
Blick erfaßt nur die schwarzen Lettern „Psy- 
chologie“... 

Ich werde, wie beim Arzt, nach meinem Begehr 
gefragt. Doch der sich dabei hinter seinem 
Schreibtisch erhebt und mir einige Schritte 
entgegen kommt, ist kein Mediziner, sondern 
Diplom-Militarwissenschaftler — und Kom- 
mandeur. Und als solcher halt er ebenfalls 
Sprechstunden ab. Fiir Kranke und Gesunde 
gleichermaßen, um im Bilde zu bleiben. 

»Die Genossen kommen mit vielen Problemen 
zu mir“, berichtet Oberstleutnant Günter Jenak: 
„Mit Vorschlägen für eine bessere Dienstorga- 
nisation, mit Fragen zu einzelnen Vorschriften, 
mit Anregungen für den Wettbewerb und die 
Freizeitgestaltung, aber auch mit persönlichen 
Sorgen oder Kritiken über das Verhalten eines 
Vorgesetzten bzw. über Entscheidungen, die 
sie nicht verstehen oder die ihnen ungerecht er- 
scheinen. Vieles, was hier zur Sprache gebracht 


EE Yoe, 


Immer raus 
mit der 
Sprache 

inder 
Sprechstunde 


Die | 
aktuelle 
Umfrage 


wird, hilft mir und meinem Leitungskollektiv, 
die Führungsarbeit zu verbessern, den Erzie- 
hungs- und Ausbildungsprozeß effektiver zu 
gestalten und schwache Punkte bei uns selbst 
zu erkennen. Den meisten — gleich, ob es nun 
Soldaten, Unteroffiziere, Offiziere, Zivil- 


beschäftigte oder auch Familienangehörige der 
Genossen sind — kann ich helfen, Einigen nur 
schwer, besonders in Wohnungsangelegenhei- 
ten. Andere, die manche Zusammenhänge und 


Notwendigkeiten noch nicht sehen, versuche ich 
zu überzeugen. Beispielsweise, warum wir so 
hohe Forderungen an die Gefechtsbereitschaft 
stellen und deswegen auf manches verzichten 
müssen. Wichtig erscheint mir; Man muß sich 
zuerst einmal die Fragen und Argumente des 
Genossen anhören, ihn zu Wort kommen, ihn 
aussprechen lassen. Er muß sich verstanden 
fühlen und Vertrauen gewinnen. Wenn er das 
hat, kann man sich über alles verständigen. 
Erst dann nimmt er wirklich auf, was man ihm 
erklärt. Dann kommt er letztlich zu dem glei- 
chen Schluß, und sehr oft gibt er dann sogar 
noch Eigenes hinzu, um die anstehenden Auf- 
gaben mit vereinten Kräften zu lösen.“ 
Nimmt es da wunder, daß viele Genossen die 
„Ambulanz“ ihres Kommandeurs loben und sie 
— wie Gefreiter Reinhard Polenz es nennt — 
„bei Kopf- und Herzschmerzen vertrauensvoll 
aufsuchen“? 

Jedoch, diese Einheit ist nur eine von vielen. 
So sei das Hörrohr auch anderswo angesetzt, 
sei auch dort untersucht, wie es um die Kom- 
mandeurs-Sprechstunde steht. 

„Bedenklich“, diagnostiziert Gefreiter Dirk 
Leonard. „Zwar sind die Sprechzeiten an der 
Diensttafel angeschlagen, aber meistens ist der 
Kompaniechef zu diesen Zeiten nicht zu spre- 
chen oder überhaupt nicht da.“ Wenig Gutes 
sagt auch der Befund aus, den Kanonier Werner 
Matuszak gibt: „In der Batterie ist mir nichts 
von irgendwelchen Sprechzeiten bekannt, Beim 
Abteilungskommandeur soll es sowas geben. 
Aber wann, das weiß keiner.“ Den Soldaten 
Karl-Heinz Wauertin allerdings „juckt“ diese 
Frage ohnehin nicht. Sein (inzwischen längst 
verfallenes) Rezept lautet: „Gehe nicht zu dei- 
nem Fürst, wenn du nicht gerufen wirst!“ Trotz 
des einprägsamen Reims steht er damit jedoch 
ziemlich allein. Die meisten Genossen — genau 
92% von 160 befragten — sterben nicht an Herz- 





drücken, sondern sagen frank und frei ihre 
Meinung, wenn sie etwas auf dem Herzen ha- 
ben. Leider nicht immer dort, wo es hingehört. 
Und oft nur deshalb, weil sie nicht wissen, ob 
und wann ihr Kommandeur seine persönliche 
Sprechzeit hat. Immerhin sind es 48% aller Be- 
fragten, denen dieser Termin unbekannt ist. 
Liegt darin vielleicht auch der Grund, warum 
eine Menge Fragen örtlicher Natur, die nur an 
Ort und Stelle zu beantworten sind und ergo 
dorthin zurückgegeben werden müssen, auf 
dem Leserbrief-Tisch des Soldatenmagazins 
landen? 

„Den Grundsätzen sozialistischer staatlicher 
Leitung und sozialistischer Demokratie ent- 
spricht es, daß Eingaben bei denjenigen Staats- 
und Wirtschaftsorganen eingereicht, bearbeitet 
und entschieden werden, die dafür gemäß der 
Verfassung und den gesetzlichen Bestimmun- 
gen sachlich zuständig sind.“ Diese Festlegung 
im Eingabenerlaß des Staatsrates der DDR vom 
20. November 1969 sei all jenen injiziert, die 
mit ihrem „Diskutieren Sie nicht!“ jeden sach- 
lichen Hinweis, jede Frage und jede konstruk- 
tive Kritik vom Tisch wischen oder erst gar 
nicht darauf kommen lassen. 

Es ist hier bewußt der Vorgesetzte angespro- 
chen, der jener Spritze bedarf. Denn: „Wo sich 
Genossen mit ihren Sorgen und Problemen, 
mit dem, was sie bewegt, grundsätzlich an 
übergeordnete Organe wenden, obwohl die 
Dinge eigentlich in ihrer Kompanie oder ihrem 
Bataillon unmittelbar geklärt werden können, 
da ist etwas faul“, erklärt Major Erwin Heu- 
schert. „Nicht etwa bei den Soldaten, sondern 
bei ihren Vorgesetzten, im Verhältnis zuein- 
ander. Wenn sich ein Soldat nicht getraut, mit 
seinem Anliegen zu einem seiner unmittelbaren 
Vorgesetzten zu gehen, müssen sie es wohl sein, 
die ihm durch ihr Verhalten den Mut und das 
Vertrauen nehmen, sich an sie zu wenden. Das 
Verhältnis zwischen den ‚oben‘ und ‚unten‘ ein- 
gereichten Eingaben läßt meist sehr genaue 
Schlüsse auf den Entwicklungsstand der sozia- 
listischen Beziehungen in der betreffenden Ein- 
heit zu.“ 

Ein Gutachten, dessen Richtigkeit auch meine 
röntgenologische Reihenuntersuchung bei 160 
Genossen beweist: Alle Einhundertsechsund- 
zwanzig, die mit ihren Problemen erst mal zu 
einem ihrer unmittelbaren Vorgesetzten gehen 
würden, empfinden das menschliche Klima in 
ihrer Kompanie oder Batterie als gut, kamerad- 
schaftlich, von gegenseitigem Verständnis und 
Vertrauen getragen. Alle Vierunddreißig da- 
gegen, die als Adressaten für ihre Fragen, Hin- 
weise, Kritiken und Beschwerden vornehmlich 
die Armeepresse, das Verteidigungsministe- 
rium oder gar den Staatsrat angeben, verweisen 
zugleich auf gewisse Spannungen zwischen 
ihnen und ihren Vorgesetzten, so daß sie sich 
wenig Erfolg davon versprechen, ihr Anliegen 
dort vorzubringen. 

Vielerorts jedoch werden die Sprechstunden 
der Kommandeure sowohl regelmäßig durch- 
geführt als auch von den Soldaten und Unter- 
offizieren zu Konsultationen genutzt. 
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Auf einen Hinweis des Stabsgefreiten Jürgen 
Reyher konnte Oberstleutnant Leopold Schulz 
das Skalpell an ein Eitergeschwiir setzen, das 
die „Beziehungen zwischen den Genossen des 
ersten und des dritten Diensthalbjahres ver- 
giftete“. Unteroffizier d.R. Helmut Baumann 
bat seinen Kommandeur gleichfalls um einen 
Eingriff: „Für drei Monate war ich zum Reser- 
vistenwehrdienst einberufen. Die ersten zwei 
Wochen zog ich bloß als UvD auf. Wie soll man 
dabei was lernen? Nach meinem Gespräch mit 
Major Berndt gab es ein reinigendes Donner- 
wetter, und ich bekam Gelegenheit, mich mit 
den neuen Funkgeräten vertraut zu machen.“ 
Als „sehr wertvoll und Konstruktiv“ schätzt 
Oberleutnant Jens Valerius die Anregungen 
des Kanoniers Klaus Honett ein, „die mir hal- 
fen, den Wettbewerb besser zu führen, nicht 
mehr so formal wie vorher. Die Kritik hat uns 
alle vorangebracht, bis jetzt immerhin auf den 
zweiten Platz. Honett hat durch seine Vor- 
schläge und seine eigenen Leistungen ‘nen gro- 
Ben Anteil daran. Ich habe ihm vor der ganzen 
Kompanie gedankt dafür und ihn mit Sonder- 
urlaub belobigt." 

Hier ist vom Nutzen der Sprechstunden-Be- 
suche die Rede. Nachdem ich auch an diesen 
(Körper-) Teil der Umfrage das Stethoskop an- 
gesetzt hatte, kam ein interessantes Abhör- 
ergebnis heraus: Einundzwanzig Komman- 
deure beurteilen die dabei geführten Unterhal- 
tungen fast ausschließlich als nützlich und 
anregend — „mit zahlreichen verwertbaren 
Hinweisen zur Qualifizierung der Führungs- 
arbeit, insbesondere für die Arbeit mit den 
Menschen. und konkreten, sachlich begründeten 
Vorschlägen für verschiedene Seiten des Dien- 
stes“, um mit Hauptmann Gerd Dageför zu 
sprechen. Ebenso äußern sich 91% von 77 be- 
fragten Soldaten und Unteroffizieren, die sich 
zu einer Aussprache bei ihren Vorgesetzten 
melden ließen, positiv über die Resultate. Sie 
fanden in ihnen „verständnisvolle Gesprächs- 
partner“ (Obermatrose Rainer Bindsell) „mit 
Herz“ (Flieger Robert Krahmer) und „der Be- 
reitschaft, zu helfen“ (Kanonier Georg Mühl- 
feld). Sie stießen „nicht auf herrische Besser- 
wisserei“ (Unteroffizier Ursula Klein), sondern 
auf Genossen, die „ein offenes Ohr für die Sor- 
gen und Nöte“ ihrer Unterstellten haben 
(Stabsgefreiter Kurt Unger). „Es wurde nicht 
nur gesprochen und allerhand versprochen, 
sondern in der Tat auch manches verändert“, 
stellt Funker Jürgen Heise erfreut fest. „Wer 
also meint. daß die sozialistische Demokratie 
um die Armee einen Bogen mache“, resümiert 
Gefreiter Erwin Wenzel, „ist auf dem Holzweg. 
Eines der vielen Beispiele dafür ist eben die 
Tatsache. daß jeder Genosse das in der Verfas- 
sung und den Dienstvorschriften verbriefte 
Recht hat, sich mit Vorschlägen, persönlichen 
Problemen und auch kritischen Hinweisen an 
seine Vorgesetzten zu wenden. Mit dem weite- 
ren Recht, darauf eine sachliche und begründete 
Antwort zu bekommen.“ So wie es sich gehört 
in unserer Republik und damit auch in ihrer 
sozialistischen Armee. Karl Heinz Freitag 
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Gewehre 
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und: dem Opfermut 
vietnamesischer Reporter 
berichtet M. Iljinski 
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Mitte 1967 begegnete ich im 
nördlichen Teil der entmilita- 
risierten Zone, am Ben Hai, 
der Nord- und Südvietnam 
trennt, in einem halbzerstör- 
ten Unterstand einem Mann 
mit graumeliertem Haar. Er 
mochte etwa fünfunddreißig 
bis vierzig Jahre alt sein. Beim 
schwachen Schein einer Petro- 
leumlampe machte er sich, weit 
nach Mitternacht,irgendwelche 
Notizen. 

Es stellte sich heraus, daß er 
Redakteur der Zeitung „Dong 
Nhan“ des Gebietes Vinh Linh 
war, > 


Monatelang lebten Tausende von 
Menschen am Ben Hai unter der 
Erde, arbeiteten und lernten — und 
lasen ihre Zeitung, die ebenfalls 
unterirdisch gedruckt wurde. 
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==) Sch ee Wochen halte ic 
> mich in der entmilitarisierten 


„Ich sammele Material für 
eine Fortsetzungsreportage 
über die Grenzsoldaten, den 
Küstenschutz und die Luftab- 
wehr. Vor einigen Stunden 
bin ich aus Vinh Nuang, einer 
Gemeinde zurückgekehrt, zu 
der neun Fischersiedlungen 
gehören, die alle an der Mün- 
dung des Ben Hai liegen. In 
den letzten fünf Tagen warfen 
amerikanische Flugzeuge etwa 
fünftausend Bomben über den 
Fischerhütten ab und zerstör- 
ten mehr als fünfhundert von 
ihnen. Es fällt mir schwer, 
über das, was ich gesehen 
habe, zu sprechen.“ 

Niem reichte mir das Notiz- 
buch: 

»... Die Familie Hoang zählte 
siebzehn Personen. Alle haben 
den Tod gefunden... Durch 
eine Phosphorbombe gerieten 
zehn Gebäude in Brand. Kei- 
ner der Bewohner konnte sich 
Yetten .. .“ 

Einige Wochen später las ich 
in der Zeitung „Dong Nhan“ 
die zorn- und schmerzerfüll- 
ten Reportagen von Le Niem, 
und ich bewunderte den un- 
beugsamen Mut, mit dem die- 
ser vietnamesische Journalist, 
ungeachtet der tödlichen Ge- 
fahren, das Material für seine 
Aufzeichnungen über die Men- 
schen des Gebietes Vinh Linh 
zusammengetragen hatte. 
Kann man eigentlich ausrech- 
nen, wieviel tausend Kilo- 
meter die Journalisten Viet- 
nams mit Notizblock und Foto- 





Zone auf“, erzählte Le Niem. — 


ippar 
suriicklegten 
Kilometer sie auf dem Fahr- 


rad bewältigten, wie oft in 
ihrer Nähe Bomben detonier- 


ten, wie viele schlaflose Nächte 
sie in beschädigten, von Gra- 
natsplittern _ durchlöcherten 
Militärlastwagen und Jeeps 


verbrachten — auf den zerfetz- 


ten Straßen des Landes, auf 
Gebirgspässen, an Flußüber- 
gängen, die unter Granatfeuer 
lagen, in den Sümpfen des 
Mekong-Deltas? 

Sie berichteten den Lesern 
über die Arbeit und den Kampf 
des vietnamesischen Volkes 
gegen die amerikanische Ag- 
gression im Norden und Süden 
des Landes. Viele von ihnen 
sind heute nicht mehr unter 
den Lebenden: Der Chefredak- 
teur der Zeitung „Mien tey 
Nghe An“ starb auf dem Wege 
zur Redaktion bei einem ame- 
rikanischen Terrorangriff. 
Tyong Phung, Reporter beim 
vietnamesischen Rundfunk 
fiel an einem Flußübergang in 
der vierten Kampfzone. Vier- 
undzwanzig Jahre alt war der 
Journalist Yen, als ihm das 
Leben geraubt wurde. Dem 
Bildreporter Quang, dessen 


-Fotos fast täglich in vielen 


vietnamesischen Zeitungen er- 
schienen, muBten beide Beine 
amputiert werden. Der Ka- 
meramann Nguyen Con fiel bei 
Filmaufnahmen in den siidli- 
chen Provinzen der Demokra- 
tischen Republik Vietnam... 

Gemeinsam leben und kämp- 
fen die vietnamesischen Mili- 
tärjournalisten aber auch die 


eviel tausend — 





: Vertreter ziviler 'resseorgane 
mit den Soldaten. Der Unter- 
‚schied besteht meist nur darin, _ 
‚daß die einen moderne Waf- 


fen und die anderen einen Blei- 
stift, einen Fotoapparat oder 
eine Filmkamera in Händen 
halten. Auf Fiugplätzen, in 


Raketen- und Flakstellungen, ` 
bei den Batterien der Küsten- 


artillerie traf ich häufig viet- 
namesische Journalisten in- 
mitten eines Feuergefechtes. 
Den Reportern der südvietna- 
mesischen Agentur „Befrei- 
ung“ gelang es während des 
allgemeinen Aufstandes in 
Saigon zur Zeit des Tét-Festes 
sogar, Aufnahmen vom Dach 
der US-Botschaft aus zu ma- 
chen. 

In den vergangenen Jahren 
wurde die Presse der DRV zu 
einer wahrhaft organisieren- 
den Kraft. Vor 1954 erschienen 
in Hanoi offiziell nur sieben 
Zeitungen. Die unter dem Ti- 
tel ,,Sonnabendroman“ be- 
kannte Ausgabe galt als die 
bedeutendste. Sie hatte eine 
Auflage von 7000 und war vor 
allem fiir die Leser aus dem 
mittleren und dem kleinen 
Bürgertum bestimmt. Gegen- 
wärtig erscheinen allein inHa- 
noi 36 Zeitungen, fünf Wochen- 
und 20 Monatszeitschriften. 
Insgesamt werden in der De- 
mokratischen Republik Viet- 
nam 97 zentrale und Provinz- 
zeitungen sowie 70 wissen- 
schaftlich-technische Mittei- 
lungsblätter und Zeitschriften 
herausgegeben, an denen etwa 
2000 Journalisten mitarbeiten. 
Im Journalistenverband Viet- 






( 
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Druckereien befanden sich zu- 
weilen zehn bis fünfzehn Kilo- 
meter von ihren Redaktionen 
entfernt. Sogar die einzelnen 
Abteilungen innerhalb der Re- 
daktionen waren dezentrali- 
siert und oft über verschiedene 
Ortschaften verstreut. Die 
Journalisten mußten meist 
mehrere Stunden mit dem 
Fahrrad oder zu Fuß zurück- 
legen, um das Manuskript in 
die Setzerei zu bringen. Trotz- 
dem erschienen die Zeitungen 
pünktlich. Große Unterstüt- 
zung wurde den Redaktionen 
dabei durch die viele Tausende 
Korrespondenten zählenden 
Autorenkollektive unter der 
örtlichen Bevölkerung zuteil. 
Allein die kleine Provinzzei- 
tung „Mien tey Nghe An“ ver- 
öffentlichte in einem Jahr Bei- 
träge von mehr als 900 ehren- 
amtlichen Mitarbeitern. 
Schwere Jahre machte das de- 
mokratische Vietnam durch, 
Jahre, in denen sich auch die 
Kämpfer des Wortes große 
Verdienste daran erwarben, 
daß das Land standhielt und 
der amerikanischen Aggres- 
sion entschlossenen Wider- 
stand leistete, Sie fochten mit 
der Feder so tapfer, so opfer- 
mutig und so gut wie ihre Ge- 
nossen mit den Gewehren. 





nams berichtete man mir von 
den bedeutenden Veränderun- 
gen, die sich in der Tätigkeit 
der Presseorgane während der 
Zeit des Kampfes gegen die 
amerikanische Aggression voll- 
zogen haben. Trotz der schwe- 
ren Kriegsjahre erhöhte sich 
die Auflage der bedeutendsten 
Zeitungen, wie „Nhan Dan“, 
Organ des ZK der Partei der 
Werktätigen Vietnams, und 
der Armeezeitung „Quan Doi 
Nhan Dan“. Hatte „Nhan Dan“ 
1964 eine Auflage von 70000 
bis 80000, so wurden es bis 
1968 rund 150 000. 

Die Arbeit der Zeitungen 
wurde während dieser Zeit 
dadurch bedeutend erschwert, 
daß die Redaktionen wegen 
der ständigen Bombenangriffe 
verlagert werden mußten. Die 





Ob bei Artillerieduellen mit amerikanischen Kriegsschiffen, an der Seite südvietnamesischer Befreiungskämpfer oder 
unter Milizionärlnnen, die US-Zeitzünderbomben und Blindgänger aus Reisfeldern herausfischten — Überall waren 
vietnameslsche Journalisten dabei und setzten ihr Leben ein. 
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Von der Uferpromenade Auch zwei flotte Pioniere, 
schaun zwei Schöne auf den Strand. sonst zu jedem Flirt bereit, 
Mutter Sonne lockt zum Bade, haben heut nichts im Visiere, 
und sie denken: Schade, schade! sondern strecken alle viere 
Nirgends ist ein Korb vakant. von sich und sind ohne Schneid. 
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Doch die Madchen, welche Tiicke, 
haben einen kecken Plan. s 
Denn sie bauen nicht auf Knigge, 
sondern lieber eine Brücke 

in den Brückenbauerkahn. 


Und sie wuchten dicke Brocken, 
häufeln Sand und simpeln Fach. 
Will man Pioniere locken, 

rufe man nur unerschrocken 
ihre Fachinteressen wach. 


Anfangs spotten sie der Bienen, 
doch schon bald reift der Entschluß, 
ihre Gunst mit einer kühnen 
Pioniertat zu verdienen: 


Stundenlohn: Pro Mann - ein Kuf! 





Als die Mädchen dann die Bären 
auch noch bitten, möglichst gleich 
Rat und Hilfe zu gewähren 

und verschämt Bankrott erklären, 
sind die Männer butterweich. 


Langsam kommt der Stein ins Rollen. 
Bei den Männern hat’s geschnappt. 
Und sie scheiteln ihre Tollen, 

und dann tun sie, was sie sollen, 

und der Stellungswechsel klappt. 





Daf das Ganze Raffinesse, 
und nur ein Manöver war, 
ist nicht weiter von Interesse. 
Die gefoppten Herkulesse 
huldigen dem Nixenpaar. 


Waren auch die Mädchen klüger, 
fühlen doch nach altem Brauch 
die besiegten Venuskrieger 

sich hier offenbar als Sieger. 

Und im Grunde sind sie’s auch! 


Man ist nicht mehr so alleine, 
plaudert, lacht und fabuliert, 
löst Probleme, große, kleine, 
bis die heiße Spur der Steine 
alle vier ins Wasser führt. 


Hans Krause 








Im Jahre 1814 wohnten in dem 
Gasthause „Zum Zweibrücker 
Hof“ in Düsseldorf ein rus- 
sischer und ein französischer 
Offizier. Der russische Offizier, 
der einen sehr schönen über 
den Hut wallenden Federbusch 
trug, begegnete zufällig am 
Eingang des Gasthauses dem 
Franzosen. Dieser, nicht ver- 
mutend, daß der russische 
Offizier französisch verstehe, 
sagte ziemlich laut: ,,Voild, cet 
offizier a tué en coq; il en 
porte les plumes.“ (Ei, seht 
doch, dieser Offizier hat einen 
Hahn geschlachtet; er trägt 
nun dessen Federn.) Der Russe 
erwiderte sogleich: „Oui 
Monsieur, nous avons tue 
votre grand coq, et j’en porte 
les plumes.“ (Ja, mein Herr, so 
ist's! Wir haben Ihren großen 
Hahn* geschlachtet und ich 
trage nun einige seiner 
Federn.) 





ı Napoleon bzw. Anspielung auf 
den gallischen Hahn. 


Als Blücher während seines 
Aufenthaltes in England von 
der Stadt London das Bürger- 
recht und von der Universität 
zu Oxford den Doktor-Hut er- 
hielt, äußerte er scherzhafter 
Weise zu einigen Freunden: 
„Wenn sie mich zum Doktor 
machen, so muß mein 
Gneisenau mindestens 
Apotheker werden.“ 


Nach der Schlacht von 
Borodino im Jahr 1812 kam ein 
Trupp französischer Ver- 
wundeter nach K. Auf den 
Markt aufgestellt, um ein- 
quartiert zu werden, wurden 
sie bald von Neugierigen um- 
geben, die mit Staunen be- 
merkten, daß den meisten die 
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rechten Hände fehlten (wahr- 
scheinlich infolge eines Zu- 
sammentreffens mit russischer 
Kavallerie). Ein ehrenfestes, 
doch nicht sehr scharfsinniges 
Mitglied des Magistrats brach 
bei diesem Anblick in die 
Frage aus: „Mein Gott, wo 
haben die armen Leute ihre 
rechten Hände gelassen?“ 
„Herr Kämmerer“, antwortete 
ein Nahestehender, „die haben 
sie dem Kaiser von Rußland 
drauf gegeben, daß sie nicht 
wiederkommen wollen“. 





Während Napoleons Auf- 
enthalt in Moskau ließ er 
Medaillen prägen; auf dem 
Avers stand sein Bildnis, auf 
dem Revers las man mit 
Wolken und Strahlen um- 
geben die Worte: „Der Himmel 
ist dein, die Erde mein.“ 
Napoleon schickte einige 
dieser Medaillen an den 
Gouverneur von Orenburg 
nebst einem Schreiben, in 
welchem er mit ihm Unter- 
handlungen anknüpfen wollte. 
Er erhielt statt Antwort eine 
dieser Medaillen zurück, auf 
welche der Gouverneur unter 
der Inschrift mit einer Gabel 
gekritzelt hatte: „Der Rücken 
ist dein. die Knute mein.“ 


Einem Hauptmann, der mit 
seiner Kompanie in einem 
Dorfe lag, mußte täglich von 
einem Soldaten Rapport ab- 
gestattet werden, wobei dieser 
das Gewehr präsentierte. Der 
Hauptmann war mit dem ' 
Präsentieren nicht zufrieden 
und rief: „Nichtsnutz! Noch 
einmal hinaus!“ Der Soldat 
ging, kam zurück und präsen- 
tierte wieder; aber der Haupt- 
mann rief abermals: „Nichts- 


nutz, noch einmal hinaus!“ 
Der Mann versuchte es noch 
einmal, und der Hauptmann, 
ebenso unzufrieden, stand nun 
vom Kanapee auf und sagte 
zum Rekruten: „Jetzt setze 
dich auf meinen Platz, ich 
werde dir’s zeigen. Gib acht, 
und mache es dann gerade so, 
wie ich es gemacht habe.“ 
Der Rekrut setzte sich auf’s 
Kanapee, der Hauptmann trat 
herein und präsentierte. Der 
Rekrut aber machte es gerade 
so wie der Hauptmann und 
rief: „Nichtsnutz, noch einmal 
hinaus!“ Der Hauptmann 
mußte lachen und entließ ihn. 





Ein Bauer, der mit seinem 
Beile einen Hund getötet 
hatte, welcher ihn beißen 
wollte, ward von dem Hunde- 
besitzer verklagt und vor den 
Richter gefordert. Der stellte 
ihn deswegen zur Rede. Da der 
Bauer sagte, daß es ver- 
teidigungsweise geschehen sei, 
so versetzte der Richter: „Du 
hättest aber doch dein Beil 
umkehren und ihn allenfalls 
mit dem Stiele schlagen sollen.“ 
„Ich würde es wohl getan 
haben“, antwortete der Bauer, 
„hätte mich der Hund mit dem 
Schwanze und nicht mit den 
Zähnen beißen wollen.“ 


Ein Hauptmann zankte mit 
einem Soldaten wegen dessen 
unreinen Hemdes und forderte 
ihn auf, solches mit einem 
reinen zu wechseln, Dieser 
entschuldigte sich, daß er nur 
ein Dutzend vorrätig habe, 
jedoch von der Notwendigkeit 
verurteilt wäre, sie alle gleich- 
zeitig tragen zu müssen. 
„Wieso?“ fragte der Haupt- 
mann. 


Illustration: 
Horst Bartsch 


„Ich habe eigentlich nur das 
eine Hemd“, antwortete er, 
„dieses ist jedoch mit den elf 
anderen geflickt.“ 


Im Angesichte des Feindes, der 
unter dem Donner der 
Kanonen heranrückte, stand 
eine Kompanie junger 
Soldaten. Einer derselben war 
blaß vor Angst und bebte, als 
hatte er das Fieber. 

„Schäme dich“, sagte sein 
Leutnant voll Unwillen, „du 


zitterst wie eine Memme. In 
der Gefahr muß man kalten 
Blutes sein!“ „Ach, das bin ich, 
Herr Leutnant“, erwiderte 
stotternd der Angeredete, „nur 
viel zu kalt, drum friere ich 
eben.“ 


Bei einer Parlamentswahl zu 
Shrewsbury ließ einst einer 
der Kandidaten, namens 
Klingston, einen pensionierten 
Offizier aus London auf seine 
Kosten dahin reisen, um ihn 





für sich stimmen zu lassen, 
Der Offizier präsidierte bei 
allen Gastmählern, die Kling- 
ston gab, als es aber zum 
Stimmen kam, gab er dem 
Gegner seine Stimme. Man 
machte ihm Vorwürfe über 
sein Verfahren; er antwortete: 
„Meine Herren, ich habe viele 
Kampagnen mitgemacht und 
kann nicht vergessen, daß 
unser General uns immer 
empfahl, in Feindesland zu 
fouragieren.“ 
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Kampf um das Reichstagsgebäude. Szenenfoto aus dem in Arbeit befindlichen letzten Filmteil „Schlacht um Berlin“. 
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Genosse Oberst, Sie sind 
neben hohen sowjetischen 
Militärs einer der Konsultanten 
des Drehstabes. Worin besteht, 
kurz gefaßt, Ihre Aufgabe? 


Es ist schwer, das kurz zu be- 
antworten. Die Tätigkeit war 
und ist ziemlich umfangreich. 
Meine Grundaufgabe bestand 
darin, militärischer Konsul- 
tant für alle jene Szenen zu 
sein, in denen die politische 
und militärische Führung Hit- 
lerdeutschlands, in denen die 
Verbände der Hitlerwehr- 
macht, aber auch die Kräfte 
des deutschen antifaschisti- 
schen Widerstandes handeln. 


An welchen Kriterien wird das 
zu Leistende gemessen? 


Das Wichtigste ist, die ge- 
schichtliche Wahrheit in hoher 
künstlerischer Meisterschaft 
auszusagen. Sie ist unsere 
Waffe. Also haben wir den 
Stoff mit wissenschaftlicher 
Verantwortung bis in die De- 
tails hinein gestaltet. Uns ging 
es um eine kiinstlerische Aus- 
sage unter Nutzung der Er- 
gebnisse der Militargeschichts- 
wissenschaft. 


Beginnend mit der sach- 
gerechten Ubersetzung der 
Rollentexte fiir die deutschen 
Schauspieler bis hin zur 
deutschen Synchronisation? 


So ist es, bis hin zur deutschen 
Synchronfassung; das heißt 
z.B. der richtigen Soldaten- 
sprache oder der echten Aus- 
drucksweise der militärischen 
Führer. Damit entspricht auch 
die Sprache des einzelnen dem 


Charakter der jeweiligen 
Rolle. Gerade die deutsche 
Synchronfassung erfordert 


eine sehr präzise und richtige 
textliche Fassung, damit nicht 
etwa, wie das manchmal bei 
Filmen ist, so ein bißchen 
„Dolmetscherdeutsch“ heraus- 
kommt, das für unser Publi- 
kum nicht immer ganz ver- 
ständlich ist. Was im Film ge- 
sagt wird, ist dank der Arbeit 
eines großen Kollektivs beleg- 
bar und historisch gesichert. 
Es ist natürlich künstlerisch 
— insbesondere dramaturgisch 
— gestrafft und verdichtet. Die 
wesentlichste Arbeit aber war 





in einigen | 
. Bezirksstädten 
werden in Kürze 
die ersten | 
= a beiden Teile f 
des sowjetischen. 


- Filmepos „Befreiung“ i 


dem gesamten. 
Filmpublikum der DDR 
zugänglich sein. 


Oberst 
Job von Witzleben, 
militärhistorischer 
Berater 
des Filmstabes 
„Befreiung“, 
gewährte AR-Mitarbeiter 
Oberstleutnant 
W. Seiffert 
ein Interview 


Nach Aufführungen 


die “exakte Ausarbeitung und 
Gestaltung jeder einzelnen 
Szene und die Vorbereitung 
unserer Darsteller auf ihre 
Rollen. 


Es erhoht die Bedeutung 
dieses Films, daß er nichts 
verkleinert, wenn es um die 
Darstellung der Härte und 
Erbarmungslosigkeit des 
Krieges geht, daß die Opfer 
nicht verschwiegen werden, 
die er gefordert hat. Von 


‚ welchen Überlegungen ließen 


sich Regisseur und Koautor 
Oserow und die Autoren 
Bondarjew und Kurganow 
dabei leiten? 


Sie sind zu allererst davon 
ausgegangen, daß man auch 
mit den Mitteln des großange- 
legten historischen Films alles 
tun muß, um dazu beizutragen, 
den Ausbruch eines neuen 
Weltkrieges zu verhindern. In- 
sofern war es für sie ein Film 
gegen den imperialistischen 
Krieg, ein Appell für den Frie- 
den und für seinen bewaffne- 
ten Schutz. „Befreiung“ soll 
für die siebziger Jahre ein 
wichtiger Beitrag zur ideolo- 
gischen Offensive unserer Sa- 
che, des Sozialismus, gegen 
den Imperialismus sein. Je 
länger der Krieg zurückliegt, 
um so notwendiger ist es, der 
Jugend ein wirklichkeitsge- 
treues, von Optimismus ge- 
tragenes Geschichtsbild und 
Geschichtsbewußtsein über 
den zweiten Weltkrieg — vor 
allem über die Befreierrolle 
des Sowjetvolkes und seiner 
Armee — zu vermitteln. Das 
schließt ein, das Bild des Fein- 
des real und nüchtern zu zei- 
gen, nichts zu verschweigen, 
nichts zu umgehen. In Gestalt 
der einfachen sowjetischen 
Soldaten, Unteroffiziere und 
Offiziere wollten die Film- 
schöpfer keine „Bilderbuch- 
helden“ zeigen, sondern Leit- 
bilder schaffen — auch in Ge- 
stalt der politisch-militäri- 
schen Führung der Sowjet- 
union und ihrer Feldherren 
sowie in der Überlegenheit 
ihrer Kriegs- und Führungs- 
kunst. Ich erinnere nur an die 
Szenen, wo der Entschluß für 
die Gegenoffensive bei Kursk 
gefaßt wird; sie sind span- 
nungsgeladen, und so war es 
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ja auch. Oder diese verant- 
wortungsvolle Entscheidung 
des sowjetischen Oberkom- 
mandos zur Umgruppierung 
der Kräfte, die in breiter Front 
über den Dnepr setzen, um 
überraschend Kiew von Nor- 
den zu nehmen und damit ge- 
wissermaßen das Tor zur Be- 
freiung Europas vom Faschis- 
mus aufzureißen. 


Lassen Sie uns an dieser Stelle 
bitte etwas detaillierter auf 
einen der wesentlichsten 
Markierungspunkte des ersten 
Filmteils „Der Feuerbogen“ 
eingehen, die Schlacht bei 
Prochorowka am 12. Juli 1943. 
Diese in der Geschichte des 
Krieges wohl einmalige 
Panzerschlacht, in der 

1500 Panzer und Sturm- 
geschütze aufeinander prallten, 
hinterläßt einen unauslösch- 
lichen Eindruck. 


Die Darstellung der Panzer- 
schlacht bei Prochorowka ist 
tatsächlich eines der erregend- 
sten Kapitel des Films, ins- 
besondere die Begegnungs- 
schlacht zwischen den faschi- 
stischen Panzerdivisionen der 
4. Panzerarmee und den Pan- 
zerverbänden der sowjetischen 
Woronescher und Steppen- 
front. Faschistische Panzerver- 
bände, deren Auftrag darin 
bestand, von Süden auf Kursk 
vorzustoBen, wurden durch die 
Vorauspanzerbrigaden der 
5. Gardepanzerarmee aus giin- 
stigen Feuerstellungen in der 
Flanke gefaBt. 
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Durch dieses’ 





militärisch 
außerordentlich geschickte Ma- 
növer mit Stoß und Feuer 
wurden der Angriffsschlag und 
der Angriffsschwung der fa- 
schistischen Verbände bereits 
im Ansatz entscheidend er- 


kühne, schnelle, 


Um- 
von 


schüttert, wurde der 
schwung der Schlacht 
Kursk eingeleitet. 


Und welche Schlußfolgerungen 
ergeben sich aus dem Handeln 
dieser gepanzerten Voraus- 
einheiten? 


Zuerst einmal, daß man durch 
einen klugen Entschluß, sein 
kühnes Umsetzen und durch 
dynamisches Handeln gerade 
im Begegnungsgefecht in der 
Lage ist, einen Feind selbst 
dann zu schlagen, wenn das 
militärische Kräfteverhältnis 
in einem Gefechtsabschnitt zu- 
nächst ungünstig oder wenn 
z.B. die eigene Technik dem 
Feind örtlich unterlegen ist. 
Dazu gehören, und das wird 
gezeigt, das hohe Angriffs- 
tempo, die Ausnutzung der 
Überraschung, die außer- 
ordentliche Initiative der so- 
wjetischen Panzerbesatzun- 
gen, um den Gegner zu um- 
gehen und in seine Flanke zu 


Im September 1943 beginnt die Of- 
fensive der sowjetischen Armee in 
Richtung des Dnepr, an dessen Ufer 
nach opferreicher Forcierung Brük- 
kenköpfe gebildet werden. Die fa- 
schistische Front gerät ins Wanken, 
dieSowjetarmee befreitKiew (Szenen- 
foto aus „Der Durchbruch“, Il. Teil). 


Am 12. April 1943 berät Stalin 
(Buchuti Sakariadse) mit sowjeti- 
schen Heerführern die Operationen 
der kommenden Monate. Ihr Ent- 
schluß: Auffangen des konzentrischen 
Schlages der Aggressoren in einem 
tiefgestaffelten Verteidigungssystem, 
Gegenoffensive, Gewinnung der 
strategischen Initiative (Szenenfoto 
aus „Der Feuerbogen“, |. Teil). 


stoßen, und nicht zuletzt die 
geschickte Feuerführung. Die 
geschickte Verbindung von 
Feuer, Stoß und variantenrei- 
chem Manöver hat unter den 
komplizierten Bedingungen 
des modernen Gefechts noch 
an Bedeutung gewonnen. 


Das sind Lehren nur für 
Kommandeure bestimmter 
Stufen und Bereiche? 


Nein, sie gelten für jeden vom 
Gruppenführer an aufwärts, 
also gleichermaßen für den 
Panzerkommandanten, den 
Gruppenführer oder den Ge- 
schützführer bis hin zu den 
anderen Waffengattungen. Al- 
les hängt hier von einer guten 
Gefechtsausbildung ab. 


Der Filmbesucher erlebt die 
Schlacht bei Prochorowka als 
Zusammenwirken aller 








Zwei Menschen, die dem Zuschauer 
ans Herz wachsen und die folgenden 
Filmteile mit Spannung erwarten 
lassen: Sanitäterin Soja (Larissa 
Golubkina) und Hauptmann Zweta- 
jew (Nikolai Oljalin). 


Hauptmann Zwetajew — in ihm offen- 
bart sich die Größe des Sowjet- 
volkes, den Lebenden zum Vorbild. 








Waffengattungen, als riesigen 
Materialeinsatz. Und doch 
bleibt der Mensch das 
Entscheidende. Aus manövrier- 
unfähigen Kolossen tauchen 
Panzersoldaten auf, und im 
Ringen Mann gegen Mann 
wird der Kampf im wörtlichen 
Sinne bis aufs Messer geführt. 


Diese Situationen sind echt 
und von den Drehbuchautoren 
keinesfalls erdacht. Gerade in 
solchen, ich sage bewußt Aus- 
nahmesituationen, spielten die 
menschlichen Qualitäten eine 


ungeheure, eine siegentschei- 
dende Rolle. Das gilt vor allem 
auch für die Panzerabwehr, 
Hauptmann Zwetajew und 
seine Männer bedienten ihre 
Kanonen bis zum Nahkampf 
und lieferten den Tigerpan- 
zern ein Gefecht auf Leben 
und Tod. 


Wir verfügen heute über weit 
modernere Panzerabwehr- 
mittel... 


... Was eben nicht ausschließt, 
daß zum Siegen viel mehr ge- 





hört, als nur das Beherrschen 
der speziellen Funktion oder 
nur der Bewaffnung. Vor allem 
im modernen Krieg gilt es um 
so mehr, ih allen Kampfarten 
und Kampfformen geübt zu 
sein, einschließlich derjenigen 
Mann gegen Mann — kurzum: 
besser auf den Krieg vorberei- 
tet zu sein als der Aggressor. 


Sie erwähnten den Bataillons- 
kommandeur Zwetajew. In 
Gesprächen mit Soldaten der 
NVA über die ersten beiden 
Filme rücken immer wieder 
die Gestalt und das Schicksal 
Zwetajews in den Mittel- 
punkt. Besonders er wird 
unter der Vielzahl der Helden 
als nachahmenswertes Vorbild 
betrachtet. 


Zwetajew ist ein Mann, der 
ohne Irrungen und Schwan- 
kungen um jeden Meter Boden 
kämpft. Sein unerschütter- 
liches Wissen um die Gerech- 
tigkeit der sozialistischen 
Sache hilft ihm, Stunden zu 
ertragen, die den Atem stocken 
lassen, die fast unerträglich 
sind. Tugenden wie er sie 
überzeugend verkörpert — 
Pflichterfüllung, Kamerad- 
schaftlichkeit, Initiative, Stand- 
haftigkeit, Konsequenz, das 
Uberwinden innerer Anfech- 
tungen — sind Erziehungsziele 
unserer Gesellschaft und ge- 
hören zum erstrebenswerten 
Profil des jungen Revolutio- 
närs unserer Tage. 


In Anlehnung an eine Maxime 
Simonows, die ja Romantitel 
geworden ist, läßt sich wohl 
“auch von Zwetajew sagen, daß 
er nicht als Soldat geboren 
wurde. Beim Kriegsausbruch 
aber sind doch seine Disziplin, 
Selbstbeherrschung, sein Mut 
bereits zu festen Charakter- 
eigenschaften geworden? 


Ja. Und das ist eben Ergebnis 
der kommunistischen Erzie- 
hung, die er als junger Mensch 
genossen hat. Er wurde ge- 
stählt durch die schweren Auf- 
baujahre in der Sowjetunion 
und erzogen durch die kom- 
munistische Menschengemein- 
schaft, deren Teil er war. In- 
sofern ist er ein durchaus 
normaler Sowjetmensch, der 
dann im Kriege, im Feuer, in 
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schweren Krisensituationen 
seinen Mann als Kommunist 
steht. 


Darf ich Sie so verstehen, daß 
gerade diese Verhaltensweisen 
in Friedenszeiten in hohem 
Maße anerzogen werden 
müssen? 


Richtig, und daß vor allem 
auch die Literatur, die Film- 
kunst und das Fernsehen und 
nicht zuletzt auch die Militär- 
geschichtswissenschaft zuneh- 
mende Bedeutung in diesem 
Bildungs- und Erziehungspro- 
zeß gewinnen. 


Lassen Sie mich noch auf eine 
andere Eigenschaft Zwetajews 
aufmerksam machen, über 

die eine Gruppe von Soldaten 
diskutierte: Sein schier un- 
erschöpfliches physisches 
Leistungsvermögen. Zuweilen 
hört man die Ansicht, ständige 
Disziplin und Anspannung 
seien ermüdend und könnten 
sich negativ auf die Gesund- 
heit auswirken. 


Dieser Meinung ist natürlich 
nicht von Anfang an mit ja 
oder nein zu begegnen. Zu- 
nächst einmal ist diese Dauer- 
beanspruchung an hoher Diszi- 
plin, ständiger körperlicher 
und auch technischer Bereit- 
schaft für unsere Nationale 
Volksarmee, die ja unmittel- 
bar dem westdeutschen Impe- 





rialismus und der Bundeswehr 
gegenübersteht, eine unerläß- 
liche politische und militäri- 
sche Forderung. Es gab in der 
Nationalen Volksarmee einen 
alten erfahrenen Revolutionär 
und Kämpfer gegen den Fa- 
schismus, der kürzlich den 
Orden des Vaterländischen 
Krieges bekommen hat, Ge- 
nosse Oberst Josef Zettler. Er, 
der selbst diese Eigenschaften 
in einer beinahe idealen Voll- 
kommenheit verkörpert, sagte 
den jungen Offiziersschülern 
immer sinngemäß folgendes: 
„Ich will euch glauben, Genos- 
sen, die Disziplin und die 
ständige Bereitschaft sind für 


20. Juli 1944: Im faschistischen Hauptquartier wird Oberst von Stauffenberg, 
in dessen Aktentasche sich eine Zeitbombe befindet, ein Attentat auf Hitler 
unternehmen. (Szenenfoto aus dem Filmteil „Hauptstoßrichtung“, Stauffen- 
berg — rechts — dargestellt von Alfred Struwe, im Gespräch mit Keitel — Gerd- 


Michael Henneberg.) 





euch zunächst mal cine Be- 
lastung. Wenn man sie aber 
trainiert, dann wird sie zur 
Gewohnheit, und wenn ihr sie 


mit einem festen Klassenbe- 
wußtsein verbindet, -dann 
wird sie zu einem Bedürfnis.“ 
Und dieser Weg von der an- 
fänglichen Belastung über die 
mehr oder weniger mechani- 
sche Gewohnheit bis zum per- 
sönlichen Bedürfnis, er ist 
meines Erachtens das, was wir 
in der Armee brauchen und 
was auch die Wissenschaft als 
möglich nachgewiesen hat. Die 
Gesundheit und der Charak- 
ter festigen sich und der 
Mensch bleibt viele Jahre hin- 
durch einsatzfähig. 


Zwetajews allgemeine 
Disziplinierung erleichtert es 
ihm auch, schneller auf 
Schwierigkeiten zu reagieren 
und wirkungsvoller Gefahren 
zu begegnen. Ich denke an jene 
Szene. in der er sich, aller 
Erschöpfung trotzend, allein 
den Weg durch den Sumpf 
bahnt, um wieder zur 
kämpfenden Truppe zu ge- 
langen. 


Sein umsichtiges Verhalten 
rettet ihm das Leben. Und ich 
möchte hinzufügen, daß diese 
Eigenschaften es ermöglichen, 
sich anbahnende Erfolge 
schneller und entscheidender 
auszunutzen. Das ist vor allem 
für unsere Offiziere von er- 
heblicher Bedeutung. 





In den beiden Filmteilen „Der 
Feuerbogen“ und „Der 
Durchbuch“ treten viele 
authentische Personen auf. 
Das läßt eigentlich die Frage 
zu, ob auch Zwetajew, der ja 
in den Kämpfen um Berlin 
fällt, wirklich gelebt hat? 


Zwetajew und auch die Sani- 
täterin Soja sind erfundene 
literarische Gestalten, neben 
anderen die Träger der Spiel- 
handlung. Insofern hat Zweta- 
jew nicht gelebt. Aber sein 
Leben, sein Handeln ist stell- 
vertretend für das einer gan- 
zen Generation junger sowje- 
tischer Kommunisten, die im 
Großen Vaterländischen Krieg 
gekämpft hat. Der Schriftstel- 
ler Bondarjew, der im Krieg 
selbst Panzerabwehr-Zugfüh- 
rer war, hat viele Elemente 
seines eigenen Schicksals in 
den Helden Zwetajew hinein- 
gebracht. Allerdings gibt es 
einzelne Episoden im Leben 
und Kämpfen Zwetajews, wie 
zum Beispiel sein Heldentod 
in der Schlacht um Berlin bei 
der Rettung deutscher Men- 
schen, die tatsächlich vorge- 
kommen und nachweisbar 
sind. 


Es hätte jedoch im Ermessen 
der Autoren gestanden, ihn 
den Krieg überleben und das 
Glück mit Soja finden zu 
lassen. 


Das ist vorstellbar. Gerade 
aber die Umstände seines To- 


Hitler hat sich durch Selbstmord aus 
dem Leben gestohlen, um dem Ge- 
richt der Völker zu entgehen (Szenen- 
foto aus „Schlacht um Berlin"). 


des bei der Schlacht um Berlin 
und auch die damit verbun- 
dene grausame Zerstörung 
dieser so feinsinnigangelegten 
und zart angedeuteten Liebe 
zu Soja, die nun allein zurück- 
bleibt, ist, meine ich, von gro- 
Ber Symbolkraft und ein Ap- 
pell an die heute Lebenden. 


Bezogen auf uns Soldaten ein 
Appell, die Waffenbrüder- 
schaft mit den Söhnen und 
Enkeln jener, die den Großen 
Vaterländischen Krieg durch- 
kämpft, durchlitten und ihn 
zum Siege geführt haben, zu 
hüten und sich ihrer würdig 
zu erweisen? 


Gerade dazu aus dem Blick- 
winkel der ersten beiden Film- 
folgen noch zwei Gedanken: 
Ein erster Gedanke: Die So- 
wjetarmee und ihre Helden- 
taten im Großen Vaterländi- 
schen Krieg sind für uns ein 
außerordentliches und ständi- 
ges Vorbild in der Erziehung 
zum kampfbezogenen Denken. 
Aber ich glaube, der Film 
zeigt noch mehr. Er zeigt nicht 
nur, daß es um kampfbezoge- 
nes Denken geht, sondern auch 
um kampfbezogenes Fühlen. 
Und vor allem, daß es not- 
wendig ist, beides in kampf- 
bezogenes Verhalten umzu- 
setzen. Ein zweiter Gedanke: 
Wir sagen oftmals so schlecht- 
hin — und gewiß ist es richtig 
— wir sind die Kämpfer und 
die Sieger, oder wir sind die 
Sieger der Geschichte. Aber 
Kämpfer und Sieger und Sie- 
ger der Geschichte zu sein, be- 
deutet auch, sith die hohe 
Moral und Kampfkraft der 
starksten, gestahltesten Armee 
der Welt zum Vorbild zu neh- 
men, ununterbrochen zu ler- 
nen und die Waffenbrüder- 
schaft zu pflegen. Nur so bleibt 
man Sieger der Geschichte. 
Das sind beileibe keine leeren 
Worte, sondern Erkenntnisse 
und Gefühle, die sich uns auch 
mit diesen ersten beiden Tei- 
len des Filmes einprägen und 
in den nächsten Teilen noch 
verstärkt werden. 
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ie kommen meist in den Morgenstunden, die 
langsamen ,Arbeits*-Flugzeuge der US-Air 
Force. So zwischen 8.00 und 9.00 Uhr, wenn es 
windstill ist und die Nebel sinken. Voran ein 
Aufklärer, begleitet von drei Jägern. Er sucht 
die zu „behandelnden“ Gebiete aus — Reisfel- 
der, Grasland, Mangrovenwälder. Dschungel. 
Die nachfolgenden beginnen nach seiner Wei- 
sung mit der „Arbeit“: Sie sprühen 2,4-D oder 
Agent Orange, 2,4,5-T oder Agent Blue. Alles 
Pflanzenschutzmittel, die Maschinen Versor- 
gungsflugzeuge! In ihren Berichten heißt es. 
daß Herbizide ausgebracht wurden, um den 
Dschungel zu entlauben, Schußfeld zu schaffen. 
In Wahrheit richten sie die Gifte auch gegen 
die Reis- und Getreidefelder des vietnamesi- 
schen Volkes. Es ist chemische Kriegführung. 
die, wie das gesamte Kriegsverbrechen in Süd- 
ostasien, jährlich eskaliert wird. Die eingesetz- 
ten Mittel werden phytotfotische Kampfstoffe 
genannt. 


© Darunter versteht man chemische 
Verbindungen, die Pflanzen schädigen oder 
vernichten. 


© Die Schädigungen führen zur Sterilisation, 
zur Entblätterung oder zu Wachstums- 
anomalien. 


In den USA wurde bereits während des zwei- 
ten Weltkrieges an der Entwicklung der phyto- 
toxischen Kampfstoffe gearbeitet. Gegen Ende 
des Krieges plante man ihren Einsatz beson- 
ders gegen Japan. 

Die phytotoxischen Mittel nehmen unter den 
chemischen Kampfstoffen insofern eine Son- 
derstellung ein, weil sie von der Landwirtschaft 
als Unkrautbekämpfungsmittel benutzt werden. 
Sie sind allgemein unter der Bezeichnung 
„Herbizide“ bekannt. Diese Besonderheit ge- 
stattet es, derartige Stoffe ohne Umstellung der 
Produktionsanlagen für militärische Zwecke 
herzustellen. weil in allen Industriestaaten 
auch in Friedenszeiten große Mengen für die 
Landwirtschaft erzeugt werden. 

Für militärische Zwecke sind ihre Konzentra- 
tionen so hoch, daß sie die Pflanzen völlig ver- 
nichten. Außer der Schädigung von Nutzpflan- 
zen und der Waldgebiete werden Menschen 
und Haustiere in großem Umfang in Mitleiden- 
schaft gezogen. Diese bei sachgemäßer Anwen- 
dung in der Landwirtschaft für den Menschen 
relativ unschädlichen Stoffe sind militärisch ge- 
sehen für die ungeschützte Bevölkerung mit 
den klassischen Kampfstoffen des ersten Welt- 
krieges vergleichbar. 

Die US-Streitkräfte in Südvietnam setzen 
diese Kampfstoffe mit zweierlei Absichten ein: 


@ Um die Wälder zu entlauben, als sogenannte 
Defoliantien. Damit soll dem Gegner die 
natürliche Tarnung erschwert werden. Dazu 
wurde der Dschungel besonders entlang von 
strategisch wichtigen Objekten entlaubt. 


@ Um Nutzpflanzen zu vernichten. Dadurch 
soll dem Gegner die.Lebensgrundlage 
genommen werden. 
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Die phytotoxischen K 
sind hauptsächlich W4 
Herbizide. 
Bei den Wachstumshei 
wechsel der Pflanzen b&influßt. Einige Wachs- 
tumsherbizide führen Ah einer starken Inten- 
sivierung des Stoffwech&els, was zu abnormen 
Wucherungen und schkeßlich zum Absterben 
der Pflanzen führt. And@re Herbizide vermögen 
den Stoffwechsel und d@Mit das Wachstum der 
Pflanzen zu unterbindd@&Die ätzenden Herbi- 
zide zerfressen die Pfla@en an den davon be- 
troffenen Teilen. Während man mit ätzenden 
Herbiziden meist eine Totalvernichtung des 
Pflanzenwuchses erreicht, wirken die Wachs- 
tumsherbizide, wird eine entsprechend niedrige 
Konzentration eingehalten, selektiv. 

Von den Wachstumsherbiziden sind einige 
Stoffe von Bedeutung, die sich von der 
Phenoxyessigsäure ableiten. Für den Laien 
haben sie schwer auszusprechende chemische 
Bezeichnungen, jedoch hat sich für sie eine ein- 
fachere Kurzbezeichnungsweise eingebürgert, 
nämlich 2.4-D, 2,4,5-T und MCPA. Für die 


mpfstoffe dieser Art 
stums- und ätzende 


iziden wird der Stoff- 





chemisch interessierten Leser sei gesagt, daB 
es sich beim 2,4-D um die 2,4-Dichlorphenoxy- 
essigsäure handelt. 2.4,5-T ist die Abkürzung 


für 2,4,5-Trichlorphenoxyessigsdure. Unter 
MCPA verbirgt sich die 2-Methyl-4-chlorphen- 
oxyessigsäure. 

Betrachten wir kurz die wichtigsten Eigen- 
schaften dieser phytotoxischen Kampfstoffe. 
2,4— D bildet farblose Kristalle mit einem 
Schmelzpunkt von 138°C. Die Landwirtschaft 
nutzt 2,4 — D vor allem im Getreideanbau, um 
eine Reihe zweikeimblättriger Unkräuter zu 
bekämpfen. Dazu reichen normalerweise 1 bis 
2kg/ha aus. Die Wirkung der Substanz beruht 
auf einer starken Wachstumsbeschleunigung, 
in deren Folge die Pflanzen nach einiger Zeit 
an innerer Auszehrung eingehen. 2,4 — D ist bei 
normaler Anwendung in der Landwirtschaft 
für den Menschen und für Haustiere ungefähr- 
lich. 

Aus Beschreibungen der Wirkungsweise von 
2,4 — D geht hervor, daß 2,4 — D für den unge- 
schützten Menschen im Falle seiner militäri- 
schen Anwendung in hohen Konzentrationen 


sehr schädlich ist. In Vietnam wurden tausende 
Zivilisten damit vergiftet, viele starben an den 
Folgen. 

2,4 — D sowie andere Phenoxykarbonsäurederi- 
vate lassen sich als Stäube- und Spritzmittel 
anwenden. 

Je nach Menge und entsprechenden Witterungs- 
bedingungen kann 2,4 — D mehrere Wochen im 
Boden wirksam bleiben. Normalerweise dauert 
die Entgiftung im Boden drei bis sechs Wochen. 
Jedoch ist die Substanz bei sehr trockenen Bö- 
den wesentlich länger wirksam und Kann so- 
gar die darauf folgende Saat stören. 


2,4,5 — T schadet in größeren Konzentrationen 
allen Nutzpflanzen und vernichtet sogar Ge- 
büsch und Gehölz. Es kann in der Landwirt- 
schaft deshalb nur dort angewendet werden, 
wo alles Pflanzenwachstum vernichtet werden 
soll. 

Genau wie 2,4-D und 2,4,5-T wirkt auch MCPA 
als Wachstumsherbizid. 

Zu den von den amerikanischen Imperialisten 
in Südvietnam ` eingesetzten phytotoxischen 
Kampfstoffen gehören auch einige Phenolderi- 
vate, die man auf Grund ihrer Wirkung zu den 
ätzenden Herbiziden rechnet. Einer dieser Stoffe 
ist das 4,6-Dinitro-o-kresol, abgekürzt DNOC. 
Die davon betroffenen Pflanzenteile sterben 
nach wenigen Tagen ab. DNOC gehört zu den 
organischen Herbiziden mit der höchsten Toxi- 
zität für Mensch und Tier. 


Die akuten Vergiftungserscheinungen bestehen 
beim Menschen in Müdigkeit, Durst, starkem 
Schwitzen und Rötung der Haut. Ferner treten 
Unruhe, Angstgefühl, Temperaturanstieg, Übel- 
keit, Erbrechen, Darmkoliken und Durchfälle 
auf. Bei höheren Außentemperaturen treten 
diese Erscheinungen verstärkt auf, so daß sie 
manchmal mit Hitzschlag verwechselt werden. 


Bis 1968 „behandelten“ die Amerikaner in Viet- 
nam 3000000 ha Land mit Herbiziden. Wo einst 
exotische Vögel und farbenprächtige Schmetter- 
linge die Dschungelpfade kreuzten, wo wilde 
Orchideen rankten, stehen heute kahle, dürre, 
zerfressene Baumleichen. Wo sich einst hell- 
grüne Reishalme im Winde wiegten, ist durch 
den Einsatz amerikanischer Pflanzenschutzmit- 
tel eine Wüstenei entstanden. Und diese Ver- 
brechen sollen zur Praxis der Bundeswehr 
werden. Die Produktion der Mittel läuft bereits 
auf Hochtouren. 


Abgesehen davon, daß Westdeutschland den 
Amerikanern chemische Kampfstoffe in gro- 
Bem Umfange für den unmenschlichen Einsatz 
in Vietnam liefert, bereiten sich die Militärs 
dieses „Rechtsstaates“ selbst intensiv auf die 
chemische Kriegführung vor. In Sonthofen be- 
findet sich ihre sogenannte ABC-Abwehrschule. 
Viele der dort lehrenden und dienstausübenden 
Offiziere haben ihre Ausbildung in der Anwen- 
dung der chemischen Mittel in den USA erhal- 
ten. Gleiche Brüder, gleiche Kappen. Das ame- 
rikanische Versuchsfeld Vietnam ist auch das 


ihre. Dr. Martin Bäsig, 


Militärakademie „Friedrich Engels“ 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
8/1970 
Raketenträger 
Tupolew TU-22 
(UdSSR) 
Taktisch-technische Daten: 
Spannweite 28,80 m 
Länge 41,80 m 
Höhe 8,60 m 
Leermasse 45 000 kg 
Startmasse 90 000 kg 
Héchst- 
geschwindigk. 2 340 km/h in 
8 000 m Höhe 
Gipfelhdhe 20 000 m 
Reichweite 7 800 km 
Triebwerk 2 Strahlturbinen 
je 17 000 kp Schub 
Bewaffnung 1 weitreichender Luft- 
Boden-Flugkörper, 
konvent.Abwurfwalten, 
37-mm-MK im Heck 
Besatzung 3 Mann 


Die TU-22 ist ein Uberschall-Rake- 
tenträger und Aufklärungsflugzeug 
für strategische Einsätze, ausgerüstet 
mit Flugbetankungsanlage und reich- 
haltiger Elektronik. 


ARMEE-RUNDSCHAU 
8/1970 


Aermacchi MB 326 G 
(Italien) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 10,15 m; mit Flügel- 


endtanks 10,85 m 


Länge 10,65 m 

Höhe 3,72 m 

Rüstmasse 2685 kg 

Startmasse 4577 kg 

Höchst- 

geschwindigk. 867 km/h 

Marsch- 

geschwindigk. 797 km/h 

Steigleistung 31 m/s 

Gipfelhöhe 14325 m 

Reichweite 1850 km; mit Zusatz- 
tanks 2 445 km 

Triebwerk 1 Rolls Royce/Bristol 


Viper 20 MK 540, 
1 547 kp Schub 


TYPENBLATT 


TYPENBLATT 





Außenlasten- 
kombinationen von je 
453 kg an den 4 inne- 
ren Pylons und 340 kg 
an den 2 äußeren 
Pylons — z. B. Lenk- 
waffen, Bomben, MG 
und Maschinen- _ 
Kanonen-Behälter 

2 Mann 


Bewaffnung 


Besatzung 


Das Schul- und zugleich Kampfflug- 
zeug MB 326G ist die letzte Variante 
der 1960 begonnenen Strahltrainer- 
Reihe von Aermacchi. 


FLUGZEUGE 





FLUGZEUGE 

















ARMEE-RUNDSCHAU 
8/1970 


130-mm- 
Geschoßwerfer 51 
(CSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse (gesamt) 8 900 kp 
Trägermittel LKW Praga V3S 


Anzahl der Rohre 32 
Rohrlange 1 000 mm 
Kaliber 130,2 mm 
Masse der Rakete 24,2 kp 
Länge 799 mm 
Geschwindigkeit 410 m/s 
Höchstgeschwindigk. 

des Fahrzeuges 60 km/h 
Bedienung 4 Mann 


Der 32rohrige Geschoßwerfer befin- 
det sich auch in der Bulgarischen 
Volksarmee sowie bei den rumäni- 
schen und kubanischen Streitkräften 
im Bestand der Artilleriebewaffnung. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 


8/1970 


Spähpanzer „Fox“ 


(England) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 5,67 t 

Länge (ohne Rohr) 4,17 m 

Breite 2,17 m 

Höhe 2,10 m 

Höchst- 

geschwindigkeit 90 km/h 

Panzerung Leichtmetall, 
splittersicher 

Motor 6-2yl.-Otto, 


Typ Jaguar XK, 

4200 em’, 197 PS 
Watfähigkeit nach Vorbereit. 

schwimmfähig 


Bewaffnung 1 MK 30 mm; 
1 MG 7,62 mm, 
Nebelwurfbecher 
Besatzung 3 Monn 


Entwickelt aus dem „Ferret“ MK 4; 
seit Ende 1969 in Erprobung. Moder- 
nes Aufklärungsfahrzeug mit guter 
Geländegängigkeit; im Wasser we- 
nig manövrierfähig, weil Antrieb und 
Lenkung über die Räder erfolgen. 





PANZERFAHRZEUGE 




















Daß bei Fallschirmjägern im 
Sport etwas los ist, das wußte 
ich schon. In dieser Einheit 
war ich bereits einmal, aus an- 
derem als sportlichem Anlaß. 
Trotzdem waren wir spätestens 
im dritten Satz nach der Be- 
grüßung schon beim Sport, ge- 
nauer, beim Fußball: 

„Was sagen Sie zum FC Vor- 
wärts Berlin? Wann werden 
die endlich beständiger? Aber 
der Otto war doch wieder 
Klasse! Und was halten Sie 
von Pfefferkorn? Wird unsere 
Nationalmannschaft endlich 
mal bei der Weltmeisterschaft 
dabei sein?“ 

So geht’s einem, wenn die 
Leute glauben, man sei Ex- 
perte. Ich hatte kaum eine 
Frage beantwortet, da war 
schon die nächste da. Sport- 
liche Männer, diese Fallschirm- 
jäger, konnte ich da nur fest- 
stellen, zumindest fußball- 
theoretisch. Aber wie sieht’s 
denn in der Sportpraxis aus? 
Ich drehte den Spieß um und 
stellte meine Fragen. Aber 
meine Gesprächspartner waren 
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nicht zu schocken. Da waren 
sie nicht weniger lebhaft, und 
da blieben sie auch nicht beim 
Fußball. Die Sportartenpalette, 
die sie mir aufzählten, war 
recht bunt. 

„Aber was sollen wir erzählen, 
das müssen Sie sich ansehen. 
Kommen Sie doch mal wieder, 
wenn wir unsere Meisterschaf- 
ten durchführen — im Volley- 
ball, im Handball, im Fußball, 
in der Leichtathlethik, im Judo, 
im Boxen, im...“ 

Boxen, das war das richtige 


SCHLAGEN 


Stichwort fiir mich. Boxen und 
Fallschirmjager — das paßt 
doch unbedingt zusammen. 
Dem Fallschirmjäger, im Rük- 
ken des Gegners handelnd, dem 
Feind oft im Kampf Mann 
gegen Mann gegenüberstehend, 
müßte die Kampfsportart Bo- 
xen doch beste Voraussetzun- 
gen für die Meisterung seiner 
Gefechtsaufgaben bieten kön- 
nen. 

„Ich nehme die Einladung an. 
Bei euern nächsten Box- 
meisterschaften bin ich da- 


bei.“ — Nun melde ich mich 
also gemeinsam mit dem Bild- 
reporter an der Wache: 

„Zum Kommandeur!“ 

Der Wachhabende nimmt den 
Telefonhörer. 

„Er ist nicht auf seinem Zim- 
mer.“ — „Dann zum Ersten 
Stellvertreter!“ — „Ist auch 
nicht da.“— „Und der Politstell- 
vertreter?“ — Wieder Fehl- 


Zweimal verbissener Kampf Mann 
gegen Mann. Hier Freizeitsport — 
dort Nahkampftraining in der Ge- 
fechtsausbildung. Für den Ernstfall 
sind die Fallschirmjäger gewappnet. 


Eine 

Boxmeisterschaft 

ist kein Kaffeekränzchen. 
Mut, Härte, Kampfgeist 
sind gefragt. 


anzeige. Es muß doch aber je- 
mand da sein. „Rufen Sie beim 
OvD!“ 

Zum vierten Mal dreht der 
Wachhabende die Telefon- 
scheibe. Diesmal ist jemand 
am anderen Ende, und wir 
werden endlich angemeldet. 
„Genosse Major, Sie sollen 
gleich zum Boxring kommen, 
die Genossen der Leitung sind 
bereits dort.“ 

Die Leitung der Einheit voll- 
zähligam Boxring versammelt! 


Donnerwetter! Sport ist hier 
offensichtlich nicht nur die 
Sache des Sportoffiziers und 
einiger Spezialisten und Inter- 
essenten. 

Der Ring ist im Freien aufge- 
baut. Es ist sonniges Wetter, 
aber von der See her pfeift ein 
bissiger Wind, der unter die 
Haut geht. Schon vor Beginn 
der Kämpfe herrscht echte 


Meisterschaftsstimmung. Man 
spürt, mit welcher Liebe und 
Begeisterung hier organisiert 
wurde, um einen wirklichen 
Höhepunkt im Sportleben der 
Einheit zu schaffen. Noch ist 
Vorbereitungsatmosphere. 

Hier werden Bandagen gewik- 
kelt, dort hüpft einer am Ort, 
dabei mit seinen Fäusten Lö- 
cher in die Luft schlagend, in 
einer Ecke gibt eine Gruppe 
Fallschirmjäger „ihrem“ Mann 
die letzten Ratschläge, mit 


Aufwärtshaken und schulmä- 
Bigen Geraden demonstrie- 
rend, wie der Gegner in den» 
Ringstaub geschickt werden 


müsse. Am Bratwurst- und 
Schaschlykzelt drängen sich 
hungrige Zuschauer — auch 


die Küche hat sich etwas ein- 
fallen lassen. Die zweite Kom- 
panie „stimmt“ sich ein, mit 
Trompeten und Anfeuerungs- 





rufen: „I, A, O, die Zweite 
schlägt ko!“ Musik aus dem 
Lautsprecherwagen, und dann 
der erste Gong: „Ring frei zur 
ersten Runde!“ 
Technisch 

Kämpfe möchte ich bei Deut- 


hochstehende 


schen Meisterschaften, bei 
Länderkämpfen sehen. Hier- 
her bin ich nicht mit solchen 
Erwartungen gekommen. Daß 
hier nicht in erster Linie die 
edle Kunst der Selbstverteidi- 
gung demonstriert wird, ist 
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mir klar. Nicht das ,,Treffen, 
ohne getroffen zu werden“ 
steht im Vordergrund, sondern 
bedingungsloser Einsatz und 
Kampfgeist. Der Ringrichter, 
Leutnant Ahnert, ehemaliger 
Silbermedaillengewinner der 
Armeemeisterschaften, hat es 
nicht leicht. Im Kampfeseifer 
schießen die boxenden Fall- 
schirmjäger oft weit über das 
Ziel hinaus. „Den Kopf hinter 


den Fäusten lassen!“ — „Keine 
Schwinger mit der Innen- 
hand!“ — „Nicht so mit den 


Beinen strampeln!* — 

Der Ringrichter braucht kaum 
weniger Kondition als die Ak- 
tiven. Immer wieder muß er 
dazwischen gehen, um nicht 
durch Kopfstöße und Innen- 
handschläge Verletzungen zu- 
zulassen. Aber bremsen kann 
und soll er den Vorwärtsdrang 
der Kämpfer nicht. Und die 
Offiziere freuen sich über den 
Kampfgeist und den ungestü- 
men Einsatz ihrer Soldaten. 
Hauptmann Steinmeier, Erster 
Stellvertreter des Komman- 
deurs und ASG-Leiter, sieht 
natürlich in erster Linie den 
engen Zusammenhang zwi- 
schen Freizeitsport und Ge- 
fechtsaufgaben: „Wir müssen 
unsere Soldaten befähigen, im 
Kampf Mann gegen Mann den 
Feind kampfunfähig zu ma- 
chen. Mit einer Mischung aus 
Nahkampf, Judo und Boxen 
ist das am ehesten zu schaf- 
fen. Die Kampfsportarten do- 
minieren deshalb bei uns im 
Freizeitsport. Es geht uns da- 
bei aber nicht nur um tech- 
nische Fertigkeiten, um kör- 


Peter Rostkovius, Fallschirmjäger im 
ersten Dienstjahr, stand zum ersten 
Mal in einem Boxring. Seine 
Trümpfe: Mut, Einsatz, Kampfgeist. 


„Zieh die Deckung etwas höher!” rat 
der Sekundant. Auch Gefreiter Fel- 
ber ist ein Boxneuling. Tapfer kämpft 
er gegen Rostkovius bis zum Schluß. 








perliche Eigenschaften, son- 
dern vor allem auch um die 
Entwicklung moralischer 
Eigenschaften, die für uns be- 
sonders wichtig sind. Ohne 
Kampfgeist, Härte gegen sich 
selbst, Mut kann der Fall- 
schirmjäger im Gefecht nicht 
bestehen.“ 

Aber es gibt auch einige tech- 
nisch gute Leistungen, vor 
allem in den Endkämpfen. Als 
technisch bester Kämpfer wird 
der Stabsgefreite Hauer von 
der Sportgruppe Wagner aus- 
gezeichnet. 46 Genossen neh- 
men an diesen Meisterschaften 
teil. Mindestens 15 wären es 
noch mehr, fehlte nicht die 
Unteroffiziers-Ausbildungs- 
kompanie aus dienstlichen 
Gründen. Etwa ein Drittel der 
Teilnehmer stehen im ersten 
Dienstjahr, sie gehen heute 
zum ersten Mal in einen Box- 
ring. Da gehört schon eine ge- 
hörige Portion Selbstüberwin- 
dung dazu. „Im Leichtgewicht 
stehen sich gegenüber: in der 
blauen Ecke Fallschirmjäger 
Rostkovius von der Sport- 
gruppe Graske, in der roten 


»Gratuliere zum Sieg. Boxen 
Sie schon lange?“ frage ich ihn. 
Er lächelt: „Nein, lange noch“ 
nicht. Vorige Woche fragte 
mich mein Kompaniechef, ob 
ich nicht mitmachen wollte, in 
unserer Mannschaft fehlte 
noch ein Leichtgewichtler. Drei 
Abende habe ich in dieser 
Woche trainiert, und heute 
habe ich zum ersten Mal rich- 
tig geboxt.“ 

„Und wie war Ihnen da vor 
dem Kampf zu Mute. hatten 
Sie Angst?“ 

„Und wie! Die letzten fünf Mi- 
nuten vorher waren nicht an- 
genehm. Aber im Ring muß 
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Kleine Leihgabe der Musiker: Der 
Gong war nicht zu überhören. 


`i 
\ 








Da unterschieden sich die Offiziere 
nicht von ihren Soldaten: Stand 
einer der ihren im Ring, schrien sie 
sich die Kehle heiser. 
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Ecke Gefreiter Felber von der 
Sportgruppe Friedrich.“ 
Unbekümmert marschiert der 
kleine Schwarzkopf aus der 
blauen Ecke nach vorn. Der 
schianke Felber kann sich der 
ungestümen Angriffe seines 
Gegners auch mit seiner über- 
legenen Reichweite nicht er- 
wehren. Drei Runden lang 
greift Rostkovius an, schlägt 
er ohne Pause, auch wenn er 
selbst allerhand einstecken 
muß. — 

Mit dem muß ich mal reden. 





man ja ran, sonst bekommt 
man doch Schläge. Da habe ich 
nur noch gedacht, du mußt an- 
greifen und schlagen.“ 

„Und würden Sie wieder ein- 
mal in den Ring steigen?“ 
„Klar! Ich habe mir vorgenom- 
men, in der Sektion regelmä- 
Big zu trainieren.“ 

Angst zu überwinden — das ist 
Mut. Das lernen die Fall- 
schirmjäger in der täglichen 
Ausbildung, und darin liegt 
nicht zuletzt auch der Wert 
dieser Boxmeisterschaften, die 
hier nun schon seit zehn Jah- 
ren regelmäßig im Mai statt- 
finden. 

Inzwischen ist die „Zweite“ 
wieder munter geworden. 
Einer der ihren steht im Ring: 
Leutnant Kühn, Zugführer. 
Technisch ist er seinem Geg- 
ner, dem Stabsgefreiten Fla- 
chowski von der Sportgruppe 
Friedrich überlegen, aber der 
wühlt sich vorwärts, boxerisch 
nicht immer sauber. Stabsfeld- 
webel Reimann, Fallschirm- 
wart und Sportorganisator der 
Zweiten, kann nicht an sich 


halten, er meckert in den Ring 
hinein. „Ruhe in der Ring- 
ecke!“ ermahnt der Unpartei- 
ische. Aber Reimann hält noch 
immer nicht seinen Mund..Die 
logische Folge: Leutnant Kühn 
muß dafür eine Verwarnung 
einstecken, die am Ende für 
seine knappe Punktniederlage 
ausschlaggebend ist. Es sind 
nicht die freundlichsten Worte, 
die sich Reimann von seinen 
Genossen, besonders vom 
Kompaniechef, Oberleutnant 
Wagner, dafür anhören muß. 
Wenn es um Sieg oder Nieder- 
lage eines ihrer Genossen 
geht, da zittert die ganze Kom- 
panie mit, da geht es um ihrer 
aller Ehre. 

Hauptmann Steinmeier lobt 
die Kompanie Wagner: „Fast 
alle Meisterschaftspokale un- 
serer Einheit besitzen sie. Sie 
sind ein großartiges Kollektiv, 
nicht zuletzt durch diese ak- 
tive Sportarbeit !* 

„Wir planen bei der monat- 
lichen Aufgabenstellung den 
Freizeitsport mit ein, und alle, 
auch die Offiziere, machen 


mit“, erklärt Oberleutnant 
Wagner diese Erfolge. Es geht 
ihnen aber nicht um den Sport 
als Selbstzweck. Der physische 
Leistungsstand der Kompanie 
ist sehr ausgeglichen, die Dis- 
ziplin ist gut, alle Übungen er- 
füllten sie mit der Note Eins. 
Wenn auch die Kompanie 
Wagner vorn marschiert, ein 
einsames Sport-Paradepferd 
ist sie in der Fallschirmjäger- 
Einheit nicht. Ungefähr 90 
von 100 Genossen nehmen in 
irgendeiner Sportart an den 
internen Meisterschaften teil. 
„Im letzten Kampf wird im 
Schwergewicht Sieger durch 
RSC in der ersten Runde — 
Fallschirm jäger Jahrling“, ver- 
kündet der Sprecher am Ring, 
Oberleutnant Menzel, Sport- 
offizier und Chef des Boxtur- 
niers. Er kann berechtigt ein 
gutes Fazit ziehen: „Wir sahen 
einige technisch gute Kämpfe. 
Alle Aktiven bewiesen eine 
hervorragende kämpferische 
Bereitschaft und Moral, und 
das ist für uns das Wichtigste.“ 
Major Günther Wirth 





Sieg! Fallschirmjéger Jahrling war nicht zu bremsen. Fürihn galt nur eins — angreifen und schlagen. Im Vorkampf 
gännte er sich und seinem Gegner drei Runden lang keine Pause. Als der Ringrichter zur Urteilsverkündung rief, 
fragte er erstaunt: „Was denn, ist schon Schluß?“ 
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J. C. Schwarz 


Bericht über 


LUMUMBAS TOD 


Ich heiße Simba Bangu und stamme aus Stan- 
leyville, der Hauptstadt der Provinz Orientale 
im Nordosten der Republik Kongo. Auch 
Patrice Lumumba, den wir alle verehren, 
stammt aus dieser Stadt. Wir sind sozusagen 
Landsleute. i 

Als die Geschichte anfing, war ich 18 Jahre alt. 
Ich war schon damals ein riesiger Kerl und 
stark wie ein Baum. Als nun König Baudouin 
von Belgien, nachdem er tags zuvor den Kongo- 
lesen versprochen hatte, ihnen in 60 Jahren die 
Unabhängigkeit zu geben, zu dicht an mich her- 
ankam, im Januar 1959 auf der großen Straße 
in Leopoldville, freundlich lächelnd, um zu 
zeigen, daß er es gut mit uns Schwarzen meint, 
da juckte es in meinen Fingern, und ich griff 
nach dem bunten Säbel, den er umgeschnallt 
hatte, und riß ihn an mich. Es gab großes Ge- 
schrei, die Wache wollte sich auf mich stürzen, 
aber der König gab ihnen ein Zeichen, und ich 
reichte ihm verlegen den Säbel zurück, freilich 
hatte ich ein Stück der seidenen Quaste ab- 
gerissen und in meiner Tasche versteckt. Die 
Kongolesen am Straßenrand lachten, die Bel- 
gier waren bitterböse. Dann sagte Patrice in 
seiner großen Ansprache noch dem König, daß 
die Kongolesen genug geblutet und gelitten 
haben und nichts sehnlicher als ihre staatliche 
Unabhängigkeit wünschen, und daß die Weißen 
genug Reichtümer aus dem Boden unseres 
Landes gezogen haben. Das war zuviel für 
Baudouin, er kehrte beleidigt nach Brüssel zu- 
rück, der Befriedungsrummel hatte nichts ein- 
gebracht. Patrice aber hatte mich bemerkt, er 
rief mich zu sich, und ich zeigte ihm die Seiden- 
quaste. Wir lachten beide. Dann sagte er: „Dein 
Schelmenstreich, Simba, hätte dich das Leben 
kosten können, aber er beweist deinen Mut, 
und die Westjournaille in Leopoldville müßte 
dir dankbar sein, daß du ihnen neuen Stoff für 
ihr Rätselraten über die ‚afrikanische Seele‘, 
wie sie es nennen, geliefert hast. Sollen sie sich 
ruhig den Kopf zerbrechen, es stört uns wenig. 
Wenn du etwas lernst und dich bildest, kannst 
du mithelfen, daß unsere Heimat schneller frei 
wird.“ Seitdem dachte ich öfter über mich und 
die Lage meines unterdrückten Volkes nach 
und begann, alle Zeitungsartikel und Berichte 
über Patrice zu sammeln. Ich lernte Franzö- 
sisch und Auto fahren und war nach einem Jahr 
bei einer Zeitungsexpedition als Kraftfahrer 
angestellt. Mein Idol war Patrice. Bei jeder Ge- 
legenheit, wenn er auf Meetings und Massen- 
versammlungen sprach, suchte ich dabei zu 
sein. Patrice war schmal und schlank und hatte 
ein edles Gesicht. Er trug eine Brille, weil er 
sich beim vielen Studieren die Augen verdor- 
ben hatte. Er war ein schöner Afrikaner, mit 


einem glühenden Herzen für die afrikanischen 
Menschen. Sein Mut, seine Unerschrockenheit 
waren so groß, daß es manchmal schwer war 
für seine Begleiter, ihn zu beschützen, denn zu- 
rückhalten konnte ihn niemand, das war völlig 
aussichtslos. Er griff auf seine Art nach dem 
Säbel Baudouins, ohne die Gefahr zu bedenken, 
in die er sich begab. Ich erinnere mich deutlich 
an jenen Tag im Oktober 59, als Lumumba auf 
dem Kongreß seiner Partei, der „National- 
bewegung des Kongo“, der stärksten unter 46 
politischen Gruppierungen, in Leopoldville die 
sofortige Befreiung des Kongo von der belgi- 
schen Kolonialherrschaft verlangte. Es war ein 
schwüler Tag. Über den Boulevard Albert, 
der wichtigsten Hauptstraße in Leopoldville, 
wo die Belgier viele moderne Steinhäuser und 
Wolkenkratzer erbaut haben, wälzte sich ein 
unübersehbarer Strom von Kongolesen mit 
Fahnen und Transparenten, unter ihnen ein 
Zug Bevölkerung, die Pfeil und Bogen mitge- 
bracht hatten. Sie riefen „Uhuru“, Freiheit, sie 
demonstrierten für das von Lumumba auf- 
gestellte Programm. 

Plötzlich wurde geschossen, die belgische Poli- 
zei eröffnete das Feuer. Ich hatte mich in Patri- 
ces Nähe gedrängt und sah, wie er seine Be- 
gleiter sanft beiseite schob und vorwärts lief, 
den Schüssen der Polizei entgegen. Dutzende 
von Toten lagen bereits auf der Erde. Der Zug 
stoppte, die Menschen begannen zurückzuflu- 
ten. In diesem Augenblick hoben die Leute aus 
den Bergen Pfeil und Bogen, ihre traditionelle 
Waffe. Tödlich getroffen, stürzten einige belgi- 
sche Polizeioffiziere zu Boden. 

Um dem Blutvergießen Einhalt zu gebieten, 
trat Lumumba vor und hob beide Arme. Sofort 
hörte die Schießerei auf. Er stand da wie eine 
Erscheinung, wie ein Geist. Die Belgier kannten 
ihn, seine beschwörende Geste verfehlte nicht, 
Eindruck auf sie zu machen. Wie leicht hätte 
er in diesem Augenblick umgebracht werden 
können! 

Damals war es noch verhältnismäßig billig, 
einen Schwarzen zu schlagen, ein Weißer mußte 
250 belgische Franken Strafe zahlen. Später 
kostete das dann 1000 belgische Franken, unser 
Wert stieg auf das Vierfache. Aber wieviel Un- 
glück war mit unseren ersten Erfolgen verbun- 
den! Ich stand neben Patrice, damals an jenem 
Tag im Oktober 59. Er hob einen unserer er- 
schossenen Brüder von der Erde auf, drückte 
den Toten an sich und weinte und schluchzte im 
tiefen Schmerz, so daß es still wurde ringsum 
und Schwarze wie Weiße betroffen zurück- 
wichen. 

Patrice war bei aller Schärfe des Verstandes 
ein sehr gefühlvoller Mensch. Er empfand so, 
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als ob der Tote sein Bruder sei, und deshalb 
liebten wir ihn. Die Belgier aber fürchteten 
ihn, seinen Einfluß auf die Massen. Einen Mo- 
nat später ließ ihn Baudouin verhaften, wegen 
Aufwiegelei. Ja, er wollte sein Volk aufwiegeln: 
Gegen die billigen Ohrfeigen, gegen die end- 
losen Mordtaten, gegen Ausbeutung und Hun- 
ger. Wir hungerten, hatten weder Kranken- 
häuser noch Schulen, durften Kaffees und 
Hotels nicht betreten, während die „Union 
Miniere“, der große amerikanisch-englisch- 
belgische Konzern, alle Schätze aus unserem 
Boden herausholte: Gold in der Provinz Orien- 
tale, Diamanten in Kasai, Kupfer, Zinn, Kobalt 
und Uran in Katanga. Sie wurden Millionäre 
auf unsere Kosten, 60% aller Diamanten der 
Welt, Unmengen von Edel- und Buntmetallen 
kommen aus dieser mit unserem Blut getränk- 
ten Erde. 

Deshalb ließ Baudouin Patrice in Ketten und 
Fesseln legen. Belgische Fallschirmjäger und 
Polizei umstellten sein Haus und verschleppten 
ihn in das Militärlager in Jadotville, dessen 
Gefangene unbarmherzig gefoltert wurden. 
Aber während er jn Ketten in Jadotville lag, 
hungerte und geschlagen wurde, protestierte 
die fortschrittliche Welt, an ihrer Spitze die 
Sowjetunion, und die Völker des Kongo gingen 
auf die Straße. Oft liefen die Demonstranten 
wehrlos in die belgischen Maschinengewehr- 
salven hinein. Es floß so lange Blut im Kongo, 
bis König Baudouin verhandeln wollte. Er 
setzte den 20. Januar 1960 als Verhandlungs- 
termin für die kongolesischen »Parteiführer fest 
und hoffte, ohne Lumumba, der immer noch in 
Jadotville gefangen gehalten wurde, in Brüssel 
die strittigen Fragen zu seinen Gunsten klären 
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zu können. Aber die Rechnung ging nicht auf. 
Die Mehrzahl der kongolesischen Politiker 
machte ihre Teilnahme an der Konferenz von 
der Freilassung und Teilnahme Lumumbas ab- 
hängig, und Baudouin war gezwungen, wieder 
einmal seinen Säbel aus der Hand zu geben 
und Lumumba freizulassen. Patrice wurde von 
Stanleyville nach Brüssel geflogen und erschien 
bleich und mit Spuren der erlittenen Mißhand- 
lungen am 20. Januar 1960 auf der Konferenz 
des belgischen Königs. 

Wir atmeten auf: Er war frei. Er befreite auch 
uns: Wir setzten es durch, auch dank seiner 
glänzenden Beredsamkeit und seines energi- 
schen Auftretens, daß noch am 30. Juni des- 
selben Jahres die Unabhängigkeit der Kongo- 
Republik proklamiert werden sollte, nicht 
60 Jahre später, wie Baudouin angekündigt 
hatte. Als Patrice wieder in Leopoldville war, 
nach der Brüsseler Konferenz, brachte ich mich 
auf einem Meeting bei ihm in Erinnerung. Er 
umarmte mich wie einen Sohn. 

„Simba“, sagte er, „wir haben gesiegt, wir 
haben ihm den Säbel doch noch abgenommen.“ 
Er sah krank aus, sein Gesicht war noch schma- 
ler geworden. Über der Stirn hatte er eine 
dicke Narbe. Aber seine Augen hinter der 
Brille leuchteten wie zwei große Laternen, und 
sein Mut, seine Begeisterung für die Sache des 
Kongo waren ungebrochen. 

Aber Baudouin wollte anscheinend doch seinen 
Säbel wieder zurückhaben: Als das neue kon- 
golesische Parlament Lumumba, dessen Partei 
im Wahlkampf zusammen mit der katholisch 
orientierten „Alliance de Bakongo“ unter ihrem 
Chef Kasavubu gesiegt hatte, zum Minister- 
präsidenten berief und mit der Bildung der 


neuen Regierung beauftragte und Lumumba 
am 30. Juni 1960 die Unabhängigkeit des Kongo 
ausrief, da landeten Paras, die berüchtigten 
belgischen Fallschirmjager, im Kongo und bil- 
deten sogenannte „Stützpunkte“ überall da, wo 
Diamanten, Gold, Kupfer, Zinn, Kobalt und 
Uran zu holen waren. Was sie „stützen“ woll- 
ten, war uns allen klar: Die Interessen der 
amerikanisch-englisch-belgischen Konzernge- 
meinschaft, die unsere Erde und uns aus- 
beutete. 

Patrice wandte sich sofort an die Organisation 
der Vereinten Nationen in New York und er- 
suchte um Entsendung eines Schutzkontingents 
zur Wahrung der Rechte der kongolesischen 
Regierung. Wir wunderten uns über die 
Schnelligkeit, mit der das UNO-Schutzkontin- 
gent im Kongo eintraf. Mit ihm kam der da- 
malige UNO-Generalsekretär Hammarskjoeld, 
ein kalter blonder Schwede, der nie die Pfeife 
aus dem Mund nahm und nun die dritte Macht 
in Lande befehligte, die Blauhelm-Kompanien 
aus Schweden, Afrika und Indien, die für Ruhe 
und Ordnung sorgen und die belgischen Inva- 
soren entwaffnen sollten, und die in Wirklich- 
keit das Chaos im Lande vergrößerten und die 
Interessen der Belgier wahrnahmen, mit denen 
Hammarskjoeld andauernd geheime Bespre- 
chungen hatte. 

Wie mutig sich Lumumba auch unter diesen 
Umständen verhielt, konnte ich des öfteren in 
den Zeitungen lesen. So wurde Lumumba z.B. 
eines Tages gemeldet, daß sich in einem Han- 
gar des Flughafens Leopoldville etwa 60 bis 
an die Zähne bewaffnete belgische Fallschirm- 
jäger gesammelt hatten, die imstande gewesen 
wären, ganz Leopoldville auf den Kopf zu stel- 
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len. Lumumba fuhr sofort zum Flughafen, er 
unterbrach seine Arbeit. Unbewaffnet und 
ohne Begleitung betrat er den Hangar, wo sich 
die belgischen Fallschirmjäger aufhielten, zu- 
sammen mit einer zahlenmäßig unbedeutenden 
UNO-Wache. 

„Ich erkläre Sie im Namen der kongolesischen 
Regierung für verhaftet“, rief er laut. 

Die Belgier waren so verdutzt, daß sie schwei- 
gend ihre Waffen niederlegten. Draußen fuhren 
Autos der kongolesischen Armee vor. Die 
belgischen Eindringlinge bestiegen die Wagen 
und ließen sich abführen. Als der Reporter 
Lumumba später eine entsprechende Frage 
stellte, erhielt er zur Antwort: „Man darf sein 
persönliches Leben nicht achten, wenn es um 
die Sache der kongolesischen Freiheit geht.“ In 
der Tat handelte er nach diesem Satz. Aber er 
konnte nicht überall sein, und gegen die Intri- 
gen der Imperialisten war er machtlos. Um die 
Wirtschaft zu schädigen, wurden Gerüchte über 
Ausbrüche afrikanischer, gegen die Weißen und 
ihre Frauen gerichteter Greueltaten verbreitet, 
und Tausende von weißen Fachleuten verließen 
mit ihren Familien in Panik das Land. So ver- 
waisten die Bergwerke und technischen An- 
lagen, denn es gab damals noch keine schwarze 
Intelligenz, die imstande gewesen wäre, die 
von den Belgiern aufgebaute Technik zu über- 
nehmen. Damit stieg die Arbeitslosigkeit 
sprunghaft an. Dann umzingelten Para-Trup- 
pen die Staatsbanken und entführten die Gold- 
reserven nach Brüssel, angeblich als Entschädi- 
gung für die dem belgischen Kapital zugefügten 
Verluste. Hammarskjoeld nahm die Pfeife nicht 
aus dem Mund, es ging ihn nichts an. Die Re- 
gierung in Leopoldville konnte kaum noch die 
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Regierungstruppen besolden, und es kam zu 
lokalen Meutereien, die von belgischen Offizie- 
ren ermuntert wurden. Unbeschreiblich waren 
die Schwierigkeiten der gesetzlichen Regierung. 
Hammarskjoelds „Hilfe“ bestand darin, in der 
Provinz Katanga, in der sich die Paras angeb- 
lich zum Schutz der weißen Frauen, in Wirk- 
lichkeit zum Schutz der weißen Investitionen 
festgesetzt hatten, den schwarzen Multimillio- 
nar und Aktionär der ‚Union Minière‘, 
Tshombe, der gleichzeitig auch Chef der Pro- 
vinzregierung war und mit den Belgiern ge- 
meinsame Sache machte, zu separatistischen 
Bestrebungen zu ermuntern. 

Tshombe erklärte sehr bald, unter dem Schutz 
der schwedischen Blauhelme und der Paras, 
daß er die Kupferprovinz vom Kongo loslösen 
und verselbständigen wolle, natürlich, was er 
nicht sagte, um sie den amerikanisch-englisch- 
belgischen Konzernen auszuliefern. Auch die 
Katanga benachbarte Diamantenprovinz wurde 
unruhig, verlangte westlichen Schutz und sagte 
sich von der Zentralregierung los. Dabei wur- 
den Stammeskonflikte ausgenutzt, um den 
separatistischen Bestrebungen ein .innerafri- 
kanisches“ Gesicht zu geben. In demselben 
Maße, in dem Patrice für die Einheit aller 
Kongolesen und für die Beendigung der alten 
Stammeskonflikte eintrat, nährten die imperia- 
listischen Agenten Uneinigkeit und Bruder- 
zwist. 

Aber der Staatspräsident Kasavubu, dessen 
Partei katholisch beeinflußt war, ein schweig- 
samer und undurchsichtiger Mann, unterschrieb 
vorläufig noch die Protest-Telegramme Lu- 
mumbas an die Vereinten Nationen in New 
York. Er schloß sich Lumumbas Forderung nach 
einem sofortigen Einmarsch der UNO-Truppen 
in Katanga an. 


Die UNO-Truppen marschierten aber nie in 
Katanga ein, sie „betraten“ das Reich Tshombes 
nur, um Hammarskjoeld während seiner Be- 
suche bei Tshombe zu beschützen. Damit waren 
sie allerdings sehr oft in Katanga, denn Ham- 
marskjoeld war sehr oft bei Tshombe. Diesen 
fetten, widerwärtigen, korrumpierten Tshombe 
haben wir gehaßt. Aber das beruhte auf Gegen- 
seitigkeit. Er hatte Angst vor Lumumba, denn 
überall, wo jener auftrat und zum kongolesi- 
schen Volk sprach, war unsere Sache und die 
Sache des Vaterlandes eins. Die Massen jubel- 
ten ihm zu. Ich denke, das kommt daher, daß 
Patrice etwas zu bieten hatte, ein großes Ideal 
der Freiheit und der glücklichen unabhängigen 
Zukunft, während Tshombe nichts weiter auf- 
weisen konnte als eine Fortsetzung der alten 
Versklavtheit. Deshalb wurde Lumumba vom 
Volk geliebt, und deshalb wandte es sich gegen 
Tshombe und seine Separatisten, sobald Lu- 
mumba den Menschen die Augen öffnete. 
Eines Tages, am 6. September 1960, erklärte 
Staatspräsident Kasavubu Lumumba für ab- 
gesetzt und ernannte Ileo zum neuen Minister- 
präsidenten, ohne Wissen und ohne Befragung 
des kongolesischen Parlamentes. Er gab diesen 
seinen Beschluß über Radio Leopoldville be- 
kannt. Er hatte vorher mit Hammarskjoeld 
seinen Plan besprochen, nachdem ein geheimer 
belgischer Emissär ihn in seiner Villa auf- 
gesucht hatte. Der „Kommunist“ Lumumba 
mußte ausgeschaltet werden. Kasavubu war 
zum Verräter geworden. 

Am 7. September fuhr Patrice zur Radiostation 
Leopoldville, um seine Gegenerklärung ab- 


zugeben und klarzumachen, daß ein so schwer- 
wiegender Beschluß wie der des Staatspräsi- 
denten ohne Zustimmung des Parlaments nicht 
gefaßt werden konnte. Aber am Eingang zum 





Sendehaus vertraten ihm UNO-Blauhelme den 
Weg, und ein Offizier, die Pistole in der Hand, 
erklarte: Die Radiostation sei auf Anweisung 
Hammarskjoelds gesperrt worden, und wenn 
Lumumba Gewalt anzuwenden versuche, sei 
eine Kugel fiir seinen Kopf bereit. 

Lumumba fuhr unverrichteter Dinge zuriick. 
Als er sich dem Haus näherte, in dem er wohnte 
und das in einem Palmenwäldchen am Ufer des 
Kongo-Flusses lag, sah er schon von weitem, 
daß das Haus von Blauhelmen umstellt war. 
Diesmal war der UNO-Offizier höflicher, er 
fuchtelte nicht mit der Pistole herum, er sagte 
zu Patrice, daß Hammarskjoeld zum Schutz 
Lumumbas die Bewachung des Hauses an- 
geordnet habe. Ich weiß das alles heute so ge- 
nau, weil später Lumumbas Freunde zur Ent- 
larvung der Verbrecher, oder die Verbrecher 
selbst, aus Schadenfreude und um sich inter- 
essant zu machen, bei der Westjournaille dar- 
über berichtet haben. 

Am 8. September fuhr Lumumba in Begleitung 
von UNO-Soldaten zu einer außerordentlichen 
Sitzung des Parlamentes. das Lumumba sein 
Vertrauen aussprach, die eigenmächtige Hand- 
lungsweise Kasavubus verurteilte und diesen 
für abgesetzt erklärte. Patrice wurde zum 
Staatschef und Oberbefehlshaber der Streit- 
kräfte ernannt. 

Eine Woche verging. Kasavubus Staatsstreich 
hatte das Volk wachgerüttelt. Aus allen Teilen 
des Landes kamen Nachrichten über Demon- 
strationen gegen Kasavubu und für Lumumba. 
Dann, am 15. September, riß Oberst Mobutu die 
Macht an sich. Er gab im Radio Leopoldville, 
das für ihn nicht abgesperrt war, eine Erklä- 
rung darüber ab, daß die Armee unter seiner 
Führung vorübergehend die Macht übernom- 
men habe. Das Parlament sei ausgeschaltet und 
alle Parteien bis auf weiteres verboten. Ziel 
des Unternehmens sei es, das Land vor dem 
drohenden Bürgerkrieg zu bewahren. Er er- 
klärte Lumumba für abgesetzt und teilte mit, 
daß dessen Verhaftung bevorstünde. Ein zwei- 
ter Militärring, diesmal ein kongolesischer, 
legte sich um Lumumbas Haus. Der UNO-Offi- 
zier empfahl Patrice, das Haus nicht zu verlas- 
sen, da er für seine Sicherheit nicht mehr ga- 
rantieren könne. 

Mobutu war ein junger, ehrgeiziger, gut aus- 
sehender Offizier. Er trug eine englische Uni- 
form und hatte nach Art englischer Offiziere 
unter, den Achselhöhlen stets ein Stöckchen, mit 


















dem er bisweilen kokett herumspielte. Er war 
bei den Westjournalisten sehr beliebt, sie hat- 
ten schon vorher in ihm „ihren Mann“ gewit- 
tert. Jetzt drängten sie sich, ihn zu beglück- 
wünschen, und fotografierten den „neuen Her- 
ren des Kongo“ von allen Seiten. 

Aber das Blut des Bürgerkrieges begann jetzt 
erst recht in Strömen zu fließen, denn gegen die 
Herrschaft Tshombes in Katanga und Mobutus 
im übrigen Kongo wandten sich die Patrioten, 
die Anhänger Lumumbas und die lumumba- 
treuen Teile des Heeres, und Massenverhaftun- 
gen und Massenerschießungen waren überall 
auf der Tagesordnung. Schon jetzt zeigte sich, 
daß man zwar ohne, aber nicht gegen Lumumba 
regieren konnte, dessen antiimperialistische 
Lehren tiefe Wurzeln im Volke geschlagen 
hatten, 

Unzählige Briefe, Erklärungen, Memoranden, 
Telegramme gingen in dieser Zeit von dem be- 
lagerten Haus Lumumbas in die Welt hinaus. 
Als Telefon stand dem Eingesperrten der Appa- 
rat eines UNO-Wachpostens in der Nähe des 
Hauses zur Verfügung, so daß Patrice mit sei- 
nen Freunden telefonieren konnte. Auf diese 
Weise hielt er einen gewissen Kontakt mit der 
Welt aufrecht, 

Die Welt reagierte widerspruchsvoll auf Lu- 
mumbas Hilferufe, die zugleich Hilferufe des 
blutenden Kongo waren. Während die Sowjet- 
union und alle fortschrittlichen Länder gegen 
die Behandlung des kongolesischen Minister- 
präsidenten protestierten, war man in der west- 
lichen Welt zufrieden mit der Isolierung des 
gefährlichen afrikanischen Politikers, ja sogar 
die UNO-Vollversammlung, nach einer drama- 
tischen Debatte, beschloß gegen die Stimmen 
des sozialistischen Lagers und der afrikani- 
schen Länder, Kasavubus Vertreter als offi- 
zielle Kongo-Repräsentanten zu Worte kom- 
men zu lassen, während das US-State Departe- 
ment Lumumba die Einreisevisen verweigert 
hatte. Der Weltimperialismus schoß aus allen 
Rohren auf Lumumba, der die einzige echte 
antikolonialistische Macht im Kongo darstellte. 
Kasavubu und Mobutu hatten sich miteinander 
arrangiert. 

Dann kam der 27. November. Es regnete in 
Strömen, und die Wachen Mobutus suchten 
Schutz unter alten Bäumen, sie fluchten läster- 
lich auf den Dienst, den sie zu versehen hatten. 
Als es Abend wurde, gab Lumumba das Zeichen 
zum Aufbruch. Den Plan hatte er seit langem 
vorbereitet. Es war alles organisiert. In der 
Provinz Orientale erwarteten ihn das Volk, 
seine Freunde und Anhänger, dort wäre er 
sicher gewesen, und von dort aus wäre die pa- 
triotische Bewegung wie eine machtvolle Woge 
von neuem angerollt. Aber er mußte erst von 
Leopoldville nach Stanleyville gelangen, und 
das war nicht einfach. Sie öffneten das Tor. 
Langsam schob sich der schwarze Chevrolet 
hinaus, während Patrice sich im hinteren Sitz 
duckte. Der UNO-Posten ließ den Wagen durch. 
Der Posten Mobutus, der zähneklappernd und 
völlig durchnäßt unter einem Baum hervortrat, 
hielt den Wagen an. 
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„Es wird Nacht“, sagte der Fahrer. „Ich bringe 
die Hausangestellten in die Stadt zurück.“ 
Ein Sergeant trat an den Chevrolet heran. 
„Mach die Tür auf“, befahl er. „Ich will sehen, 
was duim Wagen hast.“ 

In diesem Augenblick schrie Patrice: 
Gas,“ 

Der starke Wagen flog aufheulend davon, er 
wurde rasch von der Dammerung verschlungen. 
Die Wachen waren so erstaunt, daß sie verga- 
Ben hinterherzuschießen. Patrice und seine Be- 
gleiter fuhren die ganze Nacht und auch den 
nächsten Tag, die Straßen waren unkontrolliert. 
Aber auch ohne Buschtrommel eilte ihrem Weg 
die Nachricht voraus, daß sie kamen, obwohl 
der Plan streng geheim gehalten worden war. 
Überall sammelten sich Hunderte und Tausende 
von Menschen, die dem rechtmäßigen Minister- 
präsidenten zuwinkten und zujubelten, sie hoff- 
ten, er würde eine Armee aufstellen und den 
Verrätereien ein Ende machen. Zwei Minister 
der Regierung schlossen sich dem Zug an und 
begleiteten Lumumba auf seinem Weg. Aber 
Patrice machte den Fehler, in den größeren 
Ortschaften und Städten zu den Massen zu spre- 
chen, die auf ihn gewartet hatten, so daß seine 
Verfolger in ihren schwerfälligen Militärautos 
langsam aufholten und der Abstand zwischen 
ihnen und dem schwarzen Chevrolet immer 
kleiner wurde. Denn sie waren ihm natürlich 
nachgesandt worden, weil Tshombe und Mo- 
butu nichts mehr fürchteten als einen in Frei- 
heit durch sein Land reisenden Lumumba, der 
die Massen auf seine Seite zog. 

So gelangten sie am 30. November an den San- 
kuru-Fluß, den sie zu überqueren hatten. Aber 
der Fährmann hatte aus Angst die Fähre ver- 
steckt, so befahl Lumumba, den Fluß auf einem 
kleinen Boot zu überqueren. 

Auf der Mitte des Stromes wurden sie plötzlich 
von Booten mit Bewaffneten umstellt. „Es tut 
mir leid, Chef“, sagte der schwarze Sergeant 
zu Lumumba. „Wir wollen Ihnen nichts Böses 
tun. Aber wir werden erschossen, wenn wir ohne 
Sie zurückkommen. Das müssen Sie verste- 
hen.“ ¢ 

So wurde Lumumba verhaftet, auf der Mitte 
des Sankuru-Stromes. Auch die zwei Minister 
wurden mitgenommen. Am nächsten Morgen 
in der Stadt am anderen Ufer sahen seine 
Freunde Patrice zum letzten Mal. Er stand in 
einem offenen Jeep. Seine Hände waren auf 
dem Rücken zusammengebunden. Neben ihm 
saßen ebenfalls gefesselt die beiden Minister. 
Ein sowjetischer Journalist, Zeuge der Szene, 
trat an einen weißen Offizier heran, der in der 
Nähe eine UNO-Wachstation unter sich hatte. 
„Das ist Lumumba“, sagte der Journalist zu 
dem Offizier. „Retten Sie ihn.“ 

Vom Wagen rief Lumumba dem Leutnant zu: 
„Leutnant, ich bin der Ministerpräsident. Ich 
verlange den Schutz der Vereinten Nationen.“ 
Der Leutnant sah den gefesselten Lumumba 
gleichgültig an. Dann zerdrückte er seine Ziga- 
rette und machte wortlos kehrt, ging in das 
Haus zurück, in dem seine Wachmannschaft 
untergebracht war. Er lehnte es ab zu helfen. 


„Gib 
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Der Journalist lief zum Standort des nächsten 
afrikanischen UNO-Kontingents, gab Alarm, 
Sie griffen zu den Waffen, eilten hinaus. Aber 
der rote Opel mit den Gefangenen raste bereits 
die-Chaussee hinunter. 

Was in den nächsten zwei Monaten Lumumba 
geschah, weiß niemand. Auch die Untersu- 
chungskommission der UNO, die später einge- 
setzt wurde, um Licht in diese dunkle Affäre zu 
bringen, konnte diese Frage nicht beantworten, 
zumal ihr die Einreiseerlaubnis in den Kongo 
verweigert wurde. Es scheint aber, daß Tshom- 
bes Agenten ihre Hände im Spiel hatten und 
Lumumba und die zwei Minister aus dem Ge- 
wahrsam der Armee entführt wurden. Für 
Tshombe und seine imperialistischen Hinter- 
männer war die physische Vernichtung Lu- 
mumbas eine Lebensfrage. Sie hatten zu wäh- 
len zwischen Lumumba und Uran, Sie wählten 
Uran. 

Am 17. Januar 1961 landete ein Flugzeug auf dem 
Flughafen von Elisabethville, der Hauptstadt 
Katangas. Ein schwarzer Hauptmann stieß drei 
zusammengebundene und halbtot gequälte 
Menschen heraus. „Ich hab’ ein paar Pakete 
für euch.“ Es waren Patrice und die zwei Mini- 
ster. Der belgische Pilot berichtete später, die 
drei Passagiere seien während der Fahrt der- 
art geschlagen worden, daß die Flugsicherheit 
gefährdet war und er ersuchen mußte, mit der 
Schlägerei aufzuhören. Auf die drei Gefange- 
nen warteten am Flugfeld ein Jeep mit Tshom- 
bes Soldaten und in einem PKW Tshombe 
selbst. Bei der Erschießung seines alten Fein- 
des in einem Wäldchen hinter Elisabethville 
war Tshombe zugegen. Als die Soldaten sich 
weigerten, nach der Erschießung der beiden 
Minister auch Patrice den Gnadenschuß zu ge- 
ben, zog der belgische Hauptmann seine Pistole 
und setzte den Schlußstrich unter das Leben 
eines afrikanischen Helden. 

Dann bekam es Tshombe mit der Angst zu tun. 
Vier Wochen lang wurde die Leiche Lumumbas 
in einem Kühlschrank der „Union Miniere“ 
versteckt und dann erst verbrannt, nachdem 
Tshombe alle möglichen dummen Lügen über 
das Verschwinden des ersten Ministerpräsiden- 
ten der Kongorepublik in Umlauf gesetzt hatte. 
Das erste Leben Lumumbas war ausgelöscht. 
Aber sein zweites Leben kann nicht ausge- 
löscht werden, es bleibt unzerstörbar in der Er- 
innerung des kongolesischen Volkes. 

Jahre später ereilte Tshombe das Schicksal. 
Lumumbas Anhänger, das Volk, haben noch 
nicht gesiegt, immerhin verhinderten sie die 
Wiederkehr der alten Kolonialisten. Mobutu, 
der „starke Mann“ der kongolesischen Bour- 
geoisie, muß heute zusehen, wie Lumumba als 
Nationalheld verehrt wird, ja, er muß sich anti- 
kolonialistisch gebärden, weil man zwar ohne 
Lumumba im Kongo regieren kann, aber nicht 
gegen ihn. Das Denkmal des ermordeten Na- 
tionalhelden steht heute in Stanleyville als 
Mahnung, wachsam zu sein und im richtigen 
Moment den Kampf gegen alle Unterdrücker 
fortzusetzen, mögen sie von innen oder außen 
kommen. 


r fühlt sich in der Luft am 
wohlsten und ist bereits 
mehrfacher Millionär, das 
heißt ein Millionär an zurück- 
gelegten Flugkilometern. Ein 
kurzer Überschlag im Kopf er- 
gibt, daß er „ganz sicher“ 
schon 500mal Moskau angeflo- 
gen Ist. Einmal geschah dabei 
Folgendes: „Es war kurz vor 
der Landung in Scheremet- 
jewo. Ich hatte bereits in 
Russisch die Funkverbindung 
aufgenommen, da schaltete 
sich plötzlich eine Stimme in 
etwas langgezogenem Deutsch 
ein. Ich erkannte sofort Bari- 
low, der irgendwo mit Seiner 
Maschine auf dem Flugplatz 
stehen mußte und mich eben- 
falls an der Stimme erkannt 
hatte. ‚Guten Tag, Genosse 
Frieß,‘ begrüßte er mich. ‚Wie 
geht es Ihnen? Wie geht es der 
Familie zu Haus?‘ “ 

In diesem Zuhause sitze ich 
Flugkapitän Frieß gegenüber. 
Ich hatte einige Fotos mit- 
gebracht, und als die Frau des 


Hauses im Vorbeigehen einen 
Blick darauf wirft, ruft sie er- 
freut aus: „Ach, der alte Bari- 
low.“ Und da spürt der Be- 
sucher, daß dieses „Wie gehts 
der Familie zu Hause?“ nicht 
lediglich eine Höflichkeits- 
floskel war... 

Vor genau 15 Jahren begann 
die Freundschaft zwischen 
Barilow und Frieß. 

Als am 1. Juli 1955 eine deut- 
sche Flughafenleitung von der 
Aeroflot den Flugplatz 
Schönefeld übernahm, war 
auch Gerhard Frieß dabei. Im 
Krieg war er Fluglehrer ge- 
wesen, danach Schlosser. 
Dann begann er als Korrektor 
des Verlages der Sowjetischen 
Militäradministration, wurde 
Lektor und schließlich Chef- 
redakteur der bekannten Zeit- 
schrift „Wissenschaft und 
Fortschritt“. 


Die Hoffnung, eines Tages 
wieder zu fliegen, hatte er nie 
aufgegeben. Aber daß ihn der 
fliegerische Weg für längere 
Zeit und einige Male nach 
Uljanowsk führen würde, 
daran konnte er wohl zu aller- 
letzt denken, als er seinerzeit 
im SWA-Verlag Korrektur- 
fahnen von Werken des 
Wladimir Iljitsch Uljanow- 
Lenin las... 

Da war nun Gerhard FrieB 
Mitte des Jahres 1955 Leiter 
des Bereiches Flugbetrieb ge- 
worden. Erfahrungen im 
zivilen Flugbetrieb aber besaB 
keiner, das heißt keiner der 
deutschen Genossen in Schöne- 
feld. Denn noch längere Zeit 
blieben Genossen der Aeroflot 
als Lehrer und Berater. 

Im gleichen Jahr kamen auch 
die ersten IL 14 aus sowjeti- 
scher Poduktion. Mit ihnen 
Techniker und Besatzungen 
der Aeroflot. Unter ihnen der 
Flugkapitän Barilow. 

„Er hat seine 8 Millionen Kilo- 
meter hinter sich. Er hat das 








Alte Bekannte im Cockpit unserer ersten IL 62, rechts Flugkapitän Frie®, links der sowjetische Flugmilliondr Pawlow. 
1955 brachte er das Kolbenflugzeug IL 14, diesmal einen Düsenklipper. 


Fliegen im Hintern“, sagt Ger- 
hard Frieß anerkennend von 
ihm, wobei er die Aufklärung 
anschließen muß, „daß das 
fliegerische Gefühl wirklich im 
Gesäß sitzt“ und auch der 
normale Passagier bei der Be- 
schleunigung etwas davon 
verspürt. 

Es waren also erstklassige 
Fachleute, die damals im 
Jahr 1955 die ersten Piloten 
der DDR-Fluggesellschaft 
wurden und zugleich deutsche 
Piloten ausbildeten. Als am 
30. Juni 1957 die letzte sowje- 
tische Besatzung in die Sowjet- 
union zurückkehrte, wurde 
auch der Flugkapitän Dimitrij 
Iwanowitsch Barilow mit dem 
Vaterländischen Verdienstor- 
den der DDR ausgezeichnet... 
Fluginstrukteure haben auch 
kapitalistische Unternehmen. 


Die IL 62 ist da! Feier in Berlin-Schönefeld om hundertsten Geburtstag Lenins. 


Die Genossen der Aeroflot 
waren mehr. „Bei allen spürten 
wir den Wunsch, uns zu hel- 
fen, über den festen Tages- 
plan hinaus, über das rein 
Fliegerische und Technische 
hinaus“, sagt Genosse Frieß. 
„Wir haben auch politisch viel 
von ihnen gelernt. Wenn heute 
all unsere Piloten Genossen 
der Partei sind, so haben die 
Freunde ihren Anteil daran.“ 
So war es ganz natürlich, daß 
man sich auch oft nach der 
Arbeit traf. Man fand im Kreis 
der Familien zusammen, zog 
zur Baumblüte nach Werder 
oder mit echt russischen 
Picknick-Koffern an den 
Scharmützelsee und bemühte 
sich auch um einen Spezial- 
arzt für die Tochter Bari- 
lows... 

Inzwischen hat man sich noch 


des öfteren gesehen und auch 
bei mancher Begegnung in der 
Luft — sogar über Afrika — 
miteinander ein paar Worte 
gewechselt. In diesem Früh- 
jahr sah man sich in Moskau 
sogar mehrmals in der Woche. 
In Uljanowsk war Genosse 
Frieß 1960 auf die IL 18 um- 
geschult worden. Jetzt sollte 
er im April 1970 die erste 

IL 62 der Interflug überneh- 
men. Die Flugplatzausbildung 
für die neue Maschine aber 
wurde in der neuen Schule 
der Aeroflot in Moskau absol- 
viert. Und hier trafen sich 
beide als „Schüler“, hier war 
der Flugkapitän Frieß sogar 
einen Durchgang, das heißt 
vier Wochen weiter... 
Gerhard Frieß freut sich, daß 
er von der IL18 auf die neue 
IL 62 umsteigen konnte. „Sie 





ist in ihrer Klasse durchaus 
mit entsprechenden Typen 
kapitalistischer Fluggesell- 
schaften zu vergleichen — zum 
Beispiel mit der Boeing 707 — 
und in einigen Parametern 
überlegen. Es ist schon ein 
erhebendes Gefühl, wenn 
einem die Maschine von 

160 Tonnen Gewicht wie ein 
Kind gehorcht, Und wenn ich 
die IL 62 fliege, dann weiß 
ich, daß ich bald auch mal 
nach Kuba komme.“ 

Und wer will es ihm verargen, 


J? 


f 


Aus Hänschen ist Hans geworden — 
auch bei jener Gruppe der Interflug, 


wo es nicht so sehr heißt: 
schneller, höher, weiter. 


daß ihm das reizvoller ist als 
der Bäderbetrieb mit einer 
AN 24... 

Am 100. Geburtstag Lenins 
landete unsere erste IL 62 in 
Schönefeld, ausgerüstet mit 
Navigationsmitteln, zum Bei- 
spiel mit Navigationsrechner, 
die bereits ein Vorgriff auf die 
spätere Tu 15 sind. Für Flug- 
kapitän Frieß brachte sie auch 
einen Samowar, ein Geschenk 
eines jener Genossen, die „das 
Fliegen im Gesäß“ und das 
Herz auf dem rechten Fleck 


haben. Neben dem Bücher- 
regal hat der blitzende Kessel 
einen Ehrenplatz bekommen. 
Der Beweis einer Freund- 
schaft, die vor genau 15 Jah- 
ren begann. Die eigentlich 
schon zehn Jahre eher be- 
gann — bei jenen beiden 
Lenin-Bänden aus dem Jahre 
1945 und den anderen wohl 
gehüteten Büchern des SWA- 
Verlages, deren Korrekturfah- 
nen einst zur ideologischen 
Start- und Landehilfe für 


Gerhard Frieß wurden. —th 
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Karl-Heinz Eyermann: und Lothar Willmann, Autoren mehrerer 
Bücher über das Flugwesen, waren Im Oktober 1968 dabel, als die 
Mi-8 aus der DDR In Strbske Pleso für die Ski-Weltmeister- 
schaften 1970 Fundamente zu einer neuen Seilbahn verlegte. 


ackbords glitzert ein kristall- 
klarer Bergsee. Steuerbords 
leuchtet der schneebedeckte 
Gipfel des hohen Patria. 
Mitten durch die Frontscheibe 
grüßt der Tatra-Riese Strbsky 
stit mit seinen 2385 Metern, 
ein „Funkfeuer“ für die 
beiden Piloten. Die Mi-8 
nähert sich mit ihrer Last, 
einem mit Beton gefüllten 
Behälter, dem zerklüfteten 
Steilhang. 

Augen und Fingerspitzen- 
gefühl sind in diesen Sekunden 
die präzisesten Instrumente 
des Kranflug-Kommandanten, 
dessen Cockpit mit Anzeige- 
geräten überaus reichlich aus- 
gestattet ist. Die Augen sind 
fest auf einen Punkt im Ge- 
lände gerichtet, den sich 
Kapitän Krönert als „künst- 
lichen Zweit-Horizont“ aus- 
gewählt hat. Die Hand muß 
fest und leicht zugleich am 
Steuerknüppelbleiben. Günter 
Krönert sieht nur einen 
einzigen Punkt, während 
rechts neben ihm „Atze“, der 
Copilot, das Armaturenbrett 
aufmerksam überwacht. 
Klaus, der Bordmechaniker, 
liegt nun schon seit Stunden 
auf dem Bauch auf seiner 
Schaumgummimatratze an der 
Einstiegsluke, den Kopf in 
einen viereckigen Glaskasten 
gepfercht und den Blick un- 
entwegt nach unten gerichtet, 
Über Kehlkopfmikrophon 
dirigiert er den Hubschrauber 
mit seinem am Stahlseil 
hängenden Container. Obwohl 
nach Sicht geflogen wird, ist 
das Lastabsetzen ein Blindflug 
für den Piloten. Er sieht weder 
die Last noch die Männer 
unten auf der Baustelle, die 
im richtigen Moment blitz- 
schnell die Schüttklappen der 
Betonkübel über den Funda- 
mentgruben öffnen müssen. 
Das Fliegen im Hochgebirge 
stellt die „DM-SPA“-Mann- 
schaft vor neue Probleme. 
Flugkapitän Krönert: „Die 
Hohe Tatra bot uns ein völlig 
neues Arbeitsklima. Zu Hause 
orientieren wir uns in der 
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Horizontalen, hier in der 
Vertikalen. Zwischen den 
Bergriesen zweifelten wir an- 
fangs, ob der Hubschrauber 
richtig in der Luft hangt, 
obwohl die Instrumente 
normal anzeigten. Zuerst war 
größte Vorsicht geboten, denn 
tückische Aufwinde, Schnee- 
schauer und Wolken machten 
uns sehr oft zu schaffen. Doch 
schnell wurde alles zur Ge- 
wohnheit, ein neues fliege- 
risches Gefühl hatte sich her- 
ausgebildet. Schon am zweiten 
Tage war dann alles klar.“ 
Bauleiter Stefan Kleo, Hütten- 
werke Košice, verteilt zum 
Abschluß Komplimente. Er 
drückt sie mit handfesten 
Zahlen aus. Ohne den Kran 
aus Berlin-Schönefeld wären 
die Plantermine seiner Bau- 
gruppe aus den Fugen geraten, 
nun sei alles im Lot. Die Hilfs- 
seilbahn, mit der man es vor 
der Mi-B versuchte, habe eine 
überholte Methode im alpinen 
Bauwesen abgeschlossen. Die 
Seilfahrt eines einzigen Drei- 
hundert-Kilogramm-Behälters 
vom Betonmischer und zurück 
dauerte drei Stunden. In den 
fünfundzwanzig Arbeits- 
stunden des Hubschraubers 
hätte man so gerade zwei- 
tausendvierhundert Kilo- 
gramm Beton befördern 
können. Diese Leistung voll- 
brachte die Mi-B beinahe in 
einem einzigen „Fünf- 
minutenritt“. Fünf Minuten 
gegen einen Tag und eine 
Nacht. Umgerechnet auf den 
gesamten Arbeitsanfall: ein 
halbes Jahr Arbeit mit der 
Hilfsseilbahn gegen einen 
guten Hubschraubertag... 
Die Wurzeln dieser Rechnung 
reichen bis 1959 zurück, als 
Günter Krönert und die 
anderen Helikopterspeziali- 
sten zur Interflug kamen. Sie 
setzten von Anfang an auf die 
Idee, den Drehflügler in ein 
alltägliches Arbeitsgerät um- 
zuwandeln. Aus der Sowjet- 
union erhielten sie die „Mils“, 
mit denen sie ihre Pionier- 
tätigkeit begannen. 1961 nahm 





4 


x 
I 
` 


= 
= 
= 
= 
cr 























eine Arbeitsgemeinschaft 
„Kranflug“* ihre Studientätig- 
keit auf, um die volkswirt- 
schaftlichen Verwendungs- 
möglichkeiten des Hubschrau- 
bers zu orten. Die letzten 
Vorbehalte räumten die 
Piloten und Techniker aus dem 
Wege, als sie am Schönefelder 
Flugplatzrand Löcher gruben 
und bei den ersten Versuchs- 
flügen im August 1961 Maste 
in die Erde rammten. Völlig 
neue Steuermethoden mußten 
sie austüfteln, um pendelnde 
Lasten sicher befördern und 
absetzen zu können. Der Hub- 
schrauber mußte in einen 
fliegenden Kran umgerüstet 
werden. 

Mit der Mi-4, die nur kleine 
Lasten schleppen konnte, fing 
es an. Dann kam aus der 
UdSSR ihre größere Schwester 
Mi-8. Krönerts Kommentar: 
„Dieser Turbinen-Hubschrau- 
ber ist ein ideales Arbeitsgerät 
für uns.“ Die Maschine trägt 
Lasten von zwei Tonnen, ihre 
Stahltrosse ist bereits für zehn 
Tonnen ausgelegt. Und mit 
Außenlasten dieser Gewichts- 
klasse liebäugelt schon die 
Krönert-Besatzung. In der 
Sowjetunion schuf derweil 
Michail Mil einen Kran-Hub- 
schrauber dieser Leistungs- 
fähigkeit, Was in der Hohen 
Tatra eine Sensation war, ge- 
hört inzwischen in unserer 
Republik zum alltäglichen 
Bild auf den Baustellen. Durch 
mehrere hundert Hubschrau- 
bereinsätze der Interflug ge- 
wann unsere sozialistische 


Dieter Oitensee, Bordingenieur der 
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Besatzung Krönert (rechts), mit sowjeti- 













schen Genossen bei der Vorführung des Hubschraubers K 26, den auch die 


Interflug erhalten wird. 


Volkswirtschaft viele Millio- 
nen Mark. 

Als wir voriges Jahr in Sotschi 
waren, hieß es auf dem Hub- 
schrauberflugplatz: „Und 
grüßen Sie mir bitte den Ge- 
nossen Krönert.“ Ebenso in 
Sergeli beim zentralen Hub- 
schrauberdienst Taschkents. 
Sie haben Günter Krönert 
persönlich kennengelernt, zum 
Beispiel auf der Schule. Die 
Mehrzahl unserer INTER- 
FLUG-Piloten wurde ja be- 
kanntlich an Schulen der 
sowjetischen Zivilluftfahrt 
ausgebildet. Aber es ist nicht 
nur die persönliche Bekannt- 
schaft. Die sowjetischen Ge- 
nossen verfolgen und schätzen 


auch unsere Pioniertaten im 
Kranflug. Und das will doch 
etwas heißen. Im Kaukasus 
werden ja immerhin auf über 
ein Dutzend Routen jährlich 
mehr als 100 000 Passagiere 
befördert. Und die Besatzun- 
gen von Sergeli fliegen zum 
Beispiel Rettungsdienste für 
in den Bergen abgeschnittene 
Hirten und landen zu For- 
schungszwecken auf Glet- 
schern. Im übrigen erleichtern 
uns die zahlreichen persön- 
lichen Kontakte zwischen den 
Fliegern die Arbeit. Bald ent- 
deckt man im Gespräch ge- 
meinsame Bekannte, und so- 
fort sind Berührungspunkte 
da. 


Soldaten 
schreiben 
Soldaten 


Wasserübernahme 


Heftig erdröhnten die Schiffswände unter den 
Hammerschlägen und dem Druck der Sand- 
strahlgebläse. Wie Ameisen bevölkerten 
Werftarbeiter die Räume an Bord. Dazwischen 
liefen und standen die wenigen Besatzungs- 
mitglieder herum. Ihre Aufgabe bestand im 
wesentlichen darin, die neuen Anlagenteile 
kennenzulernen und sich über Neuerungen zu 
informieren. 

Im Moment war das Schiff kaum wieder- 
zuerkennen. Rohrleitungen, Motoren, ganze 
Bordwandungen waren herausgerissen und 
viele Bezeichnungsschilder entfernt oder zu- 
gestellt worden. Auch die meisten Bunker und 
Zellen wurden überholt und konnten nicht 
gefüllt werden. 

Zu dem Zeitpunkt erhielt Obermatrose Otto 
Lindenthal, unser neuer Pumpengast, den 
Auftrag, die erste, bereits fertiggestellte Trink- 
wasserzelle zu füllen, damit endlich die 
Wasserschlepperei ein Ende hätte. Otto schlug 
sofort einen C-Schlauch an Zelle und Hydrant 
an und gab sich selbst den Befehl: Wasser 
marsch! Metallisch sang das dringend ge- 
brauchte Naß im Anschlußstutzen. Otto begann 
darauf, den zu der Zelle gehörenden Peil- 
stutzen zu suchen. Zwischen mehreren hoffte 
er schließlich den richtigen herausgefunden zu 
haben. Mit geübten Handgriffen öffnete er ihn 
und ließ das Peilmaß hinab. Es war ein Stahl- 
band mit aufgedruckter Zentimeterskala, an 
dessen Ende ein Messinglot angenietet war. 
Nach dem Herausziehen registrierte Otto 

einen etwa eimerhohen Wasserstand. „Ganz 
schön flott, der Wasserdruck ist ja enorm“, 
dachte Otto. Wenig später, bei der zweiten 
Peilung,war die Zelle bereits halbvoll, und 
gleich darauf fehlte nur noch wenig am Über- 
laufen. So schnell hatte er noch keine Zelle 
gefüllt. Wie ein geölter Blitz lief er zum 
Hydranten: „Gebt den Weg frei — ich muß das 
Wasser abstellen!“ Zurückgekehrt, peilte er 
sicherheitshalber noch einmal. „Eimerhoch“, 
stellte er erstaunt fest. Wieder hieß es 

„Wasser marsch!“ Und wieder war die Zelle 
nach ein paar Minuten gefüllt, was sich sonst 
über Stunden hinzog. Als sich das Ganze ein 
drittes Mal wiederholte, kam der leitende 
Maschinist dazu. Er ging der Sache auf den 
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Grund und hatte bald herausgefunden, daß 
Otto versehentlich eine Zelle peilte, in der noch 
Kollegen von der Werft arbeiteten. Dagegen 
lief das Wasser tatsächlich in die zum Füllen 
vorgesehene Trinkwasserzelle. 

Das Bandmaß hatten die Werftkollegen mit 
einem nassen Lappen angefeuchtet und damit 
den Wasserstand vorgetäuscht. 

Der leitende Maschinist ging zu Otto und 
sagte: „Passen Sie auf, das ist eine ganz be- 
sondere Zelle, die muß durch Peilstutzen ge- 
füllt werden.“ 

Er preßte das Strahlrohr mit dem an- 
geschlossenen Schlauch in die Peilöffnung und 
befahl Otto: „Wasser marsch!“ In der Zelle fiel 
polternd ein Wassereimer zu Boden, und ein 
wüstes Fluchen setzte ein. Wenig später lag 
einklitschnasser Rohrschlosser an Oberdeck 
und ließ sich von der Sonne trocknen. 


Obermatrose Claus Zander 


Stimmungsumschwung 


Auf einem Jungwählerforum vor den Volks- 
wahlen im März dieses Jahres begeisterte eine 
Singegruppe der NVA mit ihren frisch und 
gekonnt vorgetragenen Liedern die Zuhörer. 
Plötzlich, als sich der Dirigent einmal um- 
wandte, rief mein Tischnachbar: „Den kenne 
ich doch, mit diesem fidelen Burschen ver- 
brachte ich das letzte Halbjahr in derselben 
Dienststelle.“ Und dann erzählte er mir, wie 
der Gefreite Wolfgang K. auf einen Schlag in 
dem betreffenden Truppenteil bekannt wurde 
und dort einen Chor auf die Beine stellte. 

Da fand doch eines Tages im Klub eine der 
üblichen Filmveranstaltungen statt. Der Saal 
war proppenvoll. Sei es, daß einzelne Film- 
szenen zu sofortigen Diskussionen Anlaß gaben 
oder die künstlerische Qualität des Streifens 
nicht befriedigte, jedenfalls ließ die Disziplin 
sehr zu wünschen übrig. Klubdienst und Film- 
techniker sahen sich veranlaßt, die Vorstellung 
zu unterbrechen. Dadurch wurde aber der Lärm 
nicht geringer, und der OvD mußte geholt 
werden, um kraft seines Amtes energisch gegen 
die Ruhestörer einzuschreiten. 

Zufällig war das an diesem Tag der Klubleiter. 
Als er in Erwartung eines Hexenkessels die 
Saaltür öffnete, war er sprachlos: Ihm klang 
nämlich der lautstarke und relativ diszipli- 
nierte Gesang eines bekannten Soldatenliedes 
entgegen, wie er es lange nicht gehört hatte. 
Von undisziplinierten Kinobesuchern keine 
Spur. Und dagegen sollte er einschreiten?! 

Die Ursache für den Stimmungsumschwung 
hunderter Soldaten war nicht schwer zu er- 
gründen. Als sich abzeichnete, daß der OvD 
möglicherweise die Filmvorstellung abbrechen 
würde, berieten sich rasch einige beherzte 
Genossen und baten den Gefreiten WolfgangK. 
als Dirigent ein Lied anzustimmen, und siehe 
da, der Funke zündete; alle sangen mit! 





Illustration: Harri Parschou 


Hauptmann K. begnügte sich, die Hände auf 
dem Rücken, mit einem Spaziergang durch den 
Saal und wartete das Ende des Liedes ab. 

Das, was er dann sagte, war denkbar knapp 
und stieß auf keinen Widerspruch. Es lautete 
ungefähr so: „Ich wußte gar nicht, daß bei uns 
so gut gesungen werden kann. Wahrscheinlich 
bin ich irrtümlich hierher geholt worden. Die 
Filmvorstellung wird weiterlaufen, und Sie, 
Genosse Gefreiter“ — er wandte sich an den 
Dirigenten — „melden sich morgen bei mir.“ 


Das übrige siehe oben. Heinz Hensel 


Zauberei 


Beim Manöver Oktobersturm wurden die 
Gitarrengruppe unseres Bataillons und ich als 
Zauberkünstler zu einem sowjetischen Panzer- 
regiment delegiert. Sehr schnell kam eine 
große Anzahl Soldaten, die wachfrei hatten, 
zusammen. Als Strom und Verstärker zur 
Stelle waren, ließ unsere Band auf einem LKW 
als Bühne Proben ihres Könnens hören. Auch 
ich produzierte mich mit Tüchern, Bällen, 
Zeitungen, Karten usw., was sehr gefiel und 
viel Beifall fand. Nach der Darbietung kamen 
wir mit unseren Zuschauern ins Gespräch, und 
ich wurde von einem jungen sowjetischen 
Soldaten angesprochen, verstand aber kein 
Wort. Als er schließlich eine Zigarette im 
Munde verschwinden ließ und den Mund leer 
zeigte und noch mehr Manipulationen mit 
Zigaretten ausführte, begriff ich, daß ein 
Zauber-Kollege vor mir stand, Bereitwillig 
zeigte er mir noch einige Tricks mit sehr ein- 
fachen Requisiten (sozusagen ein kleines 
Manöver-Behelfs-Repertoire), die ich noch 
nicht kannte. Im Verlauf unseres „Fach- 
gesprächs“, das inzwischen von einem sowje- 
tischen Leutnant gedolmetscht wurde, ließ ich 
ihn fragen, wie ich mich bei ihm revanchieren 
könne. Nach langem Hin und Her rückte er 
endlich damit heraus, daß ihm eine Ver- 
wandlungskarte aufgefallen war, die ich bei 
meiner Darbietung benutzt hatte. Ich machte 
so, als ob ich nichts verstünde und redete sehr 
schnell und heftig gestikulierend auf ihn ein. 
So schmuggelte ich das Kartenspiel in seine 
Rocktasche. Er aber dachte, es sei in meiner 
Brusttasche und zeigte immer dorthin. Ich tat 


“nun ärgerlich und meinte zum Dolmetscher, 


mein sowjetischer Kollege solle doch nicht so 
flunkern, er besitze doch selbst eine solche 
Karte. Der Soldat war bestürzt und beschwor 
mich, ich sei im Irrtum, er habe so eine Karte 
nie besessen. Da bestand ich darauf, seine 
Taschen zu sehen. Als er die Taschen um- 
krempelte und dabei die Karte zum Vorschein 
kam, war er natürlich sehr überrascht. Dann 
lachten wir alle aus vollem Halse. 

Wir waren wohl beide sehr zufrieden. An 
Oktobersturm denke ich gern zurück. 


Ultn. d. Res. Peter Streiber 
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TECHNISCHE 


Unschai 


Rohrfertigung 
am Einsatzort 


Einen transportablen Automa- 
ten zur Herstellung diinnwan- 
diger Rohre entwickelten sow- 
jetische Ingenieure in Dnjepo- 
petrowsk. Das Gerät produziert 
je Stunde 1000 m 100-mm- 
Rohre für Bewdsserungs- 
systeme direkt am Einsatzort. 
Der Automat hat eine Masse 
von 8t und wird auf mehreren 
Lkw transportiert. Das Rohr 
wird aus einem Blechstreifen 
gefertigt, der spiralenförmig 
gewickelt und verschweißt wird. 
Es hält einem Druck von 15... 
45 at stand. 


„Minuteman“ 
auf Eisenbahn 


Die strategischen Raketen 
„Minuteman“ der USA sollen 
künftig nur noch auf Eisen- 
bahnstartanlagen installiert 
werden, um sie ständig mobil 
zu halten. „Silos bilden keine 
absolute Sicherheit mehr“, 
äußerten Experten im strategi- 


schen Führungsrat der USA 
unter Berücksichtigung der 
Überlegenheit der Sowjet- 


union auf dem Gebiet der stra- 
tegischen Raketenabwehr. 


Jugoslawische 
Truppenflak 


Im Zuge der Umrüstung der 
Jugoslawischen Volksarmee 
auf moderne Bewaffnung aus 
den sozialistischen Ländern 
wurde auch die 30-mm-Zwil- 
lingsflak tschechoslowakischer 
Produktion eingeführt. Das Ge- 
schütz kann sowohl auf dem 
leicht gepanzerten Spezial-Kfz. 
als auch auf Kreuzlafette ein- 
gesetzt werden. 
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Lenkwaffe „Kormoran“ 


Die Lenkwaffe „Kormoran“ 
soll ab 1973 den Marineflieger- 
geschwadern der Bundeswehr 
zur Verfügung stehen. Die 
„Kormoran“ hat ein Kampf- 
gewicht von 600kg, einen 
Durchmesser von 340 mm, ist 
4,4m lang, und die Spannweite 
beträgt 1,0 m. Der Antrieb er- 
folgt durch 2 Start- und 1 
Marschtriebwerk (Feststoffra- 
keten). Das Geschoß ist zur 





ie 1% 


Vernichtung von Schiffen be- 
stimmt. Die Lenkwaffe soll von 
der F 104 als Trägermittel 
40 km vor dem Ziel gestartet 
werden und in einer Höhe von 
nur 3-4m über dem Wasser- 
spiegel das Ziel anfliegen. Die 
Steuerung erfolgt durch einen 
eigens dafür entwickelten 


Suchkopf, der entweder passiv 
auf das Schiff als Warmequelle 
oder dessen Radar anspricht 
bzw. aktiv durch den eigenen 
Radarsuchkopf gelenkt wird. » 


Spannweitenveränderung mit Klappen 


Die peruanische Fabrica Na- 
cional de Aeroplanos in Lima 
erprobte ein Klappensystem 
zur Veränderung der Flügel- 
spannweite von Flugzeugen. 
Das System wurde auf einer 
Beech 18 erprobt (Fotos). Im 
oberen Bild sind die Klappen 
voll ausgefahren, in der Mitte 


ist der 


Einfahrvorgang zu 
sehen. Das untere Bild zeigt 
das Flugzeug mit voll einge- 
fahrenen Klappen. Als Vorteile 


werden angegeben: Höhere 
Nutzlast, verbesserte Auftriebs- 
und Steigleistungen, höhere 
Spitzengeschwindigkeiten und 
andere Verbesserungen, 








Fahrbare E-Station 


Die sowjetischen Streitkrafte 
benutzen bei der Errichtung 
von Befestigungsanlagen, beim 
Bau von Briicken und StraBen 
sowie anderen militärischen 
Objekten die standardisierte 
Elektrostation ESB-8 |. Die Sta- 
tion ist auf dem GAZ-66, das 
E-Aggregat auf dem Hänger 
untergebracht. Das Aggregat 
hat 8kW Leistung, liefert Kraft- 
strom von 230 V mit einer Fre- 
quenz von 5 Hz. 


Segelroboter 


Die amerikanische Elektronik- 
Firma RCA entwickelt ein elek- 
tronisch gesteuertes Segelboot, 
das unbemannt einen beliebi- 
gen vorher bestimmten Stand- 
ort auf den Weltmeeren an- 
steuern und diesen bis zu 
einem Jahr lang mit großer 
Genauigkeit beibehalten soll. 
Auf diese Weise will man Er- 
kundungsaufgaben verschiede- 
ner Art automatisch und billi- 
ger als mit herkömmlichen Me- 
thoden ausführen, Das SKAMP 
genannte Versuchsfahrzeug 
besteht aus einem scheibenför- 
migen Rumpf, der zwischen 
zwei Deck- und Bodenplatten 
eine Weichschaumschicht ent- 
halt. Die ,Segel” sind starre, 
um eine Achse schwenkbare 
Kunststoff-Windflügel mit einer 
Segelflache von 4,68 m?, Bei 
2,7m Durchmesser und 5m 
Höhe hat das Fahrzeug eine 
Masse von nur 8,16 kg, so daß 
es eine beträchtliche Nutzlast 
aufnehmen kann. 


Salve und Salut 


Salve (sei gegrüßt, willkom- 
men) war das Begrüßungswort 
der Römer. In diesem ur- 
sprünglichen Sinn verstand 
man unter Salve (ital. salva; 
franz. salve) auch später den 
bei besonderen Feierlichkeiten 
oder Empfangen für Staats- 
oberhäupter, Minister, Bot- 
schafter usw. üblichen und 
durch Abfeuern von Gewehren 
bzw. Geschützen erwiesenen 
Willkommensgruß (lat. 
salutare = begrüßen), der 
gleichzeitig die höchste mili- 
tärische Ehrenbezeigung 
darstellte. Da diese Ehren- 
salven aus mehreren Geweh- 
ren oder Geschützen — meist 
unwillkürlich — gleichzeitig 
abgefeuert wurden, entwik- 
kelte sich daraus als Brauch 
auch die Form eines gleich- 
zeitigen Abfeuerns einer be- 
stimmten Anzahl von Be- 
grüßungssalven. 

Im Gefecht werden Salven 
abgegeben, um dem Gegner 
einen starken Feuerschlag zu- 
zufügen. Schwierigkeiten be- 
reitet die Beantwortung der 
Frage, warum z. B. 101 oder 
21 Salven Salut abgefeuert 
werden. Dafür gibt es mehrere 
Erklärungsversuche: So soll 
Mazimilian I. (1493-1519) nach 
seiner Rückkehr von einen 
siegreichen Feldzug beim Ein- 
zug in die Stadt Augsburg von 
der Bürgerschaft mit unge- 
wöhnlichen Ehren, nämlich 
mit 100 Böllerschüssen als 
Majestätsgruß, empfangen 
worden sein. Dabei aber habe 


sich der Büchsenmeister, der 


für das Salutschießen verant- 
wortlich war, verzählt und, 
um sicher zu gehen, daß auch 
100 Schüsse abgefeuert wor- 
den seien, noch einen Schuß 
nachfeuern lassen. Andere 
Erklärer sind der Meinung, 
daß das Abfeuern von 

101 Schüssen Salut einer fran- 
zösischen Sitte entspreche. 
Danack sollen bis zu Lud- 
wig XIV. 100 Kanonenschüsse 
als Königssalut vorgesehen 
gewesen sein. Als aber einmal 
am Geburtstag des Königs die 
Batterie, die den Salut abzu- 
feuern hatte, aus Versehen 
nur 99 Kartuschen mitgenom- 
men und demzufolge auch nur 
99 Schüsse abgegeben hatte, 
habe der König, der mitge- 
zählt hatte, die ungerade Zahl 
vor Hundert für ein schlechtes 
Omen gehalten. Sicherheits- 
halber ordnete er an, daß in 
Zukunft immer 101 Kartu- 
schen ausgegeben werden, da- 
mit die notwendigen 100 auch 
vorhanden seien. 

Zur Erklärung der 21 Schüsse 
Salut beziehen sich manche 
Militärhistoriker auf die Zahl 
der Geschütze einer Feldbatte- 
rie, die früher aus 6 Kanonen 
und einer Haubitze bestand. 
Bei besonderen Anlässen habe 
jedes Geschütz dreimal ge- 
feuert. Eine weniger legen- 
däre Interpretation für die 
Zahl 101 bzw. 21 wird einem 
alten, geradezu internatio- 
nalen Volksbrauchtum ent- 
lehnt, wonach großzügige 
Menschen zu allem freudig 
Dargebotenen noch etwas als 
ein Übriges hinzugeben. 

Die 101 oder 21 Schüsse Salut 
deuten also an, daß die Fort- 
setzung des Feuerns beabsich- 
tigt und somit unbegrenzt sein 
soll, Dr. Schu-Fa 











Fortsetzung 
von Seite 14 





Langsam schritt der Leutnant zur Zimmertür 
und fragte: 

„Warum sind Sie hiergeblieben?“ 

Mühsam erhob sich der Hausmeister. 

„Wohin sollte ich gehen? Ich bin ein alter 
Mann.“ 

„Aber natürlich sind Sie nicht ‘sehr begeistert, 
uns nun hier zu sehen?“ 

Der Alte stützte sich mit beiden Händen auf 
den Stock und sagte: „Warum sollte ich lügen? 
Es ist schwer, sich in dieser Welt zurechtzufin- 
den. Doch habe ich nichts gegen Sie. Wenn Sie 
uns das Ende dieses Krieges bringen, dürfen 
wir zufrieden sein.“ h 

Als Reshenkow, gefolgt von Pronin und dem 
alten Hausmeister, den Treppenabsatz im näch- 
sten Stockwerk betrat, öffnete sich die Woh- 
nungstür von selbst. Eine verhärmte Frau, die 
wohl die sich nähernden Schritte vernommen 
hatte, sah ihnen mit schlecht verhohlener 
Angst entgegen. Der Leutnant hob die Hand 
grüßend an die Pelzmütze und sagte in einem 
Ton, der mehr der Abstattung eines privaten 
Höflichkeitsbesuches angemessen war: „Darf 
man eintreten?“ 

„Bitte“, hauchte die Frau sichtlich überrascht 
und trat zur Seite. Reshenkow blickte in einen 
düsteren Korridor mit Türen zu beiden Seiten. 
„Wer wohnt hier?“ fragte er, an den Hausmei- 
ster gewandt. 

Zu seiner Verwunderung erwiderte dieser in 
einer Mischung aus Ungeduld und deutlicher 
Verlegenheit: „Ausgebombte aus Berlin und 
dem Ruhrgebiet. Alles arme Leute. Und eine 
junge Frau aus Oberschlesien .. .“ 

„Gehen wir hinein.“ 

Mit großen Augen starrte die Frau den Leut- 
nant an. Befangen deutete sie auf eine offen- 
stehende Tür: „Ich wohne hier.“ 

Reshenkow blieb an der Schwelle stehen und 
betrachtete die alten und schlecht zusammen- 
passenden Möbelstücke. Auf einer kleinen An- 
richte stand die schwarz gerahmte Fotografie 
eines deutschen Unteroffiziers, Ein Trauerflor 
umspannte die rechte obere Ecke. „Ihr Mann?“ 
fragte der Leutnant, ohne die Frau dabei an- 
zusehen. „Ja. Gefallen im Winter zweiund- 
vierzig.“ 

„Wo?“ 

Leise sagte sie: „Bei Kalatsch.“ 

Wortlos wandte er sich ab und schritt tiefer in 
den Korridor hinein. Er legte die Hand auf die 
nächste Klinke. 


„Hier wohnte die junge Frau aus Oberschle- 
sien“, beeilte sich der Alte zu erklären. „Aber 
sie ist nicht mehr da. Man hatte sie gegen den ` 
Willen des Verwalters eingewiesen.“ „Besitzen 
Sie keinen Schlüssel zu diesem Zimmer?“ 
„Es lohnt sich nicht...“ 

„Schließen Sie trotzdem auf.“ 

Zum ersten Mal bemerkte Reshenkow, daß die 
Hand des Hausmeister, die den Schlüssel hielt, 
ein wenig zitterte. Er drückte die Klinke nieder 
und stieß die Tür zurück. Das einzige Fenster 
der engen Stube war mit einer Decke sorgfältig 
verhängt. Im Dämmerlicht bemerkte Reshen- 
kow auf dem Bett ein kleines, von einem Laken 
bedecktes Bündel. Er trat rasch näher und 
schlug das Tuch zurück. Darunter erblickte er 
das seltsam welke Gesicht eines Säuglings. Die 
Augen des Kindes standen offen. Es war tot. 
Betroffen sagte der Leutnant. „Was ist das?“ 
Der Sergeant riB die Decke vom Fenster. Lang- 
sam humpelte der Hausmeister heran. 

„Das Kind von der jungen Frau.“ 

„Was ist mit ihm geschehen?“ 

„Sie hat es erwürgt.“ 

„Sie hat... ihr eigenes Kind erwürgt?“ 
Reshenkow verspürte Trockenheit in der Kehle, 
seine Stimme wurde heiser. Er übersetzte die 
Antwort dem Sergeanten. Pronin beugte sich 
behutsam über das winzige Gesicht und be- 
trachtete es lange. 

„Warum hat sie das getan?“ 

Voller Resignation hob der Alte seine Hände 
und ließ sie wieder sinken. „Sie hat geglaubt, 
Frauen und Kinder werden umgebracht, wenn 
die Russen kommen. Sie hatte Angst, daß ihr 
Kind hilflos zurückbleibt, wenn man sie weg- 
bringt. Deshalb hat sie es getan und sich selber 
danach die Pulsader geöffnet.“ 

Unwillkürlich atmete der Leutnant auf. 
„Also lebt sie ebenfalls nicht mehr?“ 

„Sie lebt. Jemand von den Hausleuten kam da- 
zu. In der Nachbarschaft wohnt ein alter Arzt. 
Er sagt, sie wird wieder gesund werden. Er hat 
sie zu den katholischen Schwestern in der Stadt 
gebracht.“ 

In Reshenkows Schläfen hämmerte der Puls. 
Er bedeckte das Kind wieder mit dem Laken. 
Der Sergeant war unbemerkt in einen anderen 
Raum gegangen. Unerwartet donnerte eine 
lange MPi-Salve durch die Etage. Der erschrok- 
kene Hausmeister griff haltsuchend nach dem 
Bettpfosten. Die Frau an der Tür preßte beide 
Hände vor den Mund, um ihren Aufschrei zu 
unterdrücken. Reshenkow zog die Pistole und 
rannte an ihnen vorbei in die Richtung aus der 
die Schüsse gekommen waren. 

Eine sonderbare Szenerie bot sich seinen 
Augen. Pronin stand breitbeinig inmitten eines 
geräumigen Zimmers auf der anderen Seite des 
Korridors. Zu seinen Füßen rauchten die Pa- 
tronenhülsen. Offensichtlich hatte es der Woh- 
nungsinhaber versäumt, das Hitlerbild von der 
Wand zu nehmen. Zerfetzt von den Schüssen 
des erbitterten Sergeanten lagen die Reste auf 
der Diele. Bedächtig drehte sich Pronin um und 
begegnete dem Blick Reshenkows. Erst nach 
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FEKAMUL DO 


Neutraler, kalt anwendbarer Emulsions- 
reiniger für metallische Oberflächen. 


Zum Reinigen der Innen- und Außen- 
flächen von Verbrennungskraftmaschinen, 
Olkühlern und -leitungen, Federn, Wellen 
und Lagern von Ol, Fett, Harz u.o. Gut 
geeignet für Bunt- und Leichtmetalle. 


FEKAMUL B10 


Neutraler Emulsionsreiniger für metallische 
Oberflächen, 


Zum Entfetten von Metalloberflächen im 
Tauch- oder Abkochverfahren. Löst und 
dispergiert in heißer, waBriger Verdün- 
nung Ole, Zieh- und Stanzfette von ver- 
formten Blechteilen. Durch Zusatz von 
Alkali oder Phosphaten wird die Reini- 
gungswirkung verstärkt. 


FEKAMUL KA 


Schaumgebremster Emulsionsreiniger für 
metallische Oberflächen. 


Zur Reinigung von Kraftfahrzeug-Karosse- 
rien vor der Grundlackierung sowie der 
Innenräume von Omnibussen und An- 
hängern. 


Lieferung durch: 


VEB Chemiehandel, 
FA Chemie 

18 BRANDENBURG 
Krakauer Landstraße 30 


VEB Chemiehandel, 
FA Chemie 

88 RIESA 
Lommatzscher Straße 4 


Bitte fordern Sie Musterangebot 


VEB Fettchemie Karl-Marx-Stadt 
Neefestraße 119/125 — 





Sekunden, die dem Leutnant als endlos lange 
Zeit erschienen, warf der Sergeant die Waffe 
ohne einen Laut über die rechte Schulter und 
stapfte aus dem Zimmer. Langsam steckte der 
Leutnant die Pistole zurück in seine Tasche und 
folgte ihm. Für die zusammengelaufenen Eta- 
genbewohner verschwendete er keinen Blick. 


Am Nachmittag verließen die letzten Fahrzeuge 
des Regiments die Stadt. Zurück blieb lediglich 
die kleine Besatzung der Ortskommandantur, 
bis man auch sie nach einigen Tagen durch eine 
eigens dafür bestimmte Einheit der rückwärti- 
gen Dienste ersetzen würde. Leutnant Reshen- 
kow fuhr mit seinem Anderthalbtonner fast am 
Ende der Kolonne. Dicht neben dem Fahrer 
sitzend, lag auf seinem hochgezogenen rechten 
Knie ein abgegriffenes Merkheft, in das er in 
stichwortartigen Notizen die Erlebnisse des 
Tages niederschrieb. 

Gelegentlich warf er einen Blick durch die neu- 
eingesetzte Windschutzscheibe. Voraus tauchte 
eine lange Reihe deutscher Zivilisten auf. Sie 
bewegten sich in der entgegengesetzten Rich- 
tung. Auf Handwagen, Schubkarren und oft 
wunderlich gebrechlichen Fahrzeugen führten 
sie ihre Habseligkeiten mit sich. Pronin, der 
mit den Soldaten seiner Gruppe auf der Lade- 
fläche des Wagens hockte, entdeckte in ihrer 
Mitte die Leute aus dem Sägewerk. Der Junge 
trug noch immer die Uniform mit dem zer- 
schnittenen Ärmel. „Halt, Wassili, halt“, schrie 
der Sergeant, beugte sich nach vorn über die 
Planke und schlug mit der Faust auf das Blech- 
dach des Fahrerhauses. Globow bremste ener- 
gisch, das Auto schleuderte und kam zum 
stehen. Verwundert steckte der Leutnant sei- 
nen Kopf durch das Seitenfenster. „Was ist 
los?“ Die Leute mit dem Jungen waren heran- 
gekommen, gestikulierend winkte ihm Pronin 
zu. „Komm her, hierher!“ 

Gedrängt von den anderen trat der Junge wi- 
derstrebend näher. Der Sergeant sprang vom 
Wagen und drückte in seine Hände ein dunkles 
Brot und einen Klumpen Butter in nicht mehr 
ganz sauberem Papier. Mit einem resoluten 
Griff faßte er ihn an der Schulter und schob ihn 
zurück in die Kolonne. 

Pronin lief zurück zum Auto, schwang sich 
über die Bordwand und schrie mit seiner mäch- 
tigen Stimme: „Fahr weiter, Wassili! Fahr jetzt 
nach Berlin!“ 

Anruckend setzte sich das Fahrzeug wieder in 
Bewegung. Der Junge starrte hinterdrein, Brot 
und Butter fest an den Leib gepreßt, als fürchte 
er, jemand könnte es ihm wieder nehmen. 
„Diese verdammten Deutschen", murmelte der 
Sergeant und setzte sich auf eine Munitions- 
kiste, ohne noch einmal zurückzublicken. Vor- 
sichtig, um keinen Tropfen zu verschütten, goß 
er warmen Tee aus der Feldflasche in einen 
zerbeulten Becher. Einer der Soldaten begann 
zu singen, und die anderen stimmten ein, 
Leutnant Reshenkow betrachtete, ohne es 
wahrzunehmen, sein abgegriffenes Notizbuch. 
Eine warme Welle stieg in ihm hoch und über- 


flutete sein Gesicht. A 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 2. Antriebsanlage bei 
Flugzeugen, 9. Pionierlager auf der 
Krim, 14. siidamerikanischer Staat, 
15. landwirtschaftliche Produzenten, 
Tr» Geldinstitut, 18: Schwermetall, 
2f. Sinnesorgan, 22. Hunderasse, e47 
Schmetterling, 25. Fluss in Irland, 234 
Bezirksstadt in der DDR, 27- Ge- 
sichtsteil, ‘%9, Getränk, 30. südost- 


belgische Provinzhauptstadt, 31. bul- _ 


garishe Währungseinheit (Mehr- 
zahl), 3# Grünland, 34- Netzhaut 
des Auges, N. Artikel, 39-Sammlung 
von Aussprüchen, 48 Schreibflüssig- 
keit, 44. Stadt an der Elbe, #6 Sta- 
cheltier, 48. Kunstsprache, #% Lotte- 
cleanteil, 38, Rückstand, Überbleibsel, 
1. Fluß im Harz, 54. Gemüsepflanze, 
& Gefrorenes, ‘52. griechischer Buch- 
stdbe, 59. Ureinwohner Spaniens, 
62. Wasserstandsmesser, WA Wein- 
stock, 66. kaufmännischer Begriff, 
69. japanisches Heiligtum bei Osaka, 
70. Strom in Sibirien, 7N englische 
Hochschulstadt, 72. weiblicher Vor- 
name, 73, Ruhegeld, 75. Waffen- 
lager, 77. räumlich beschränkt, 78. 
nach Zusatz von keramischen Stoffen 
gebranntes Siliziumkarbid, 80. Turn- 
gerät, 81. Angehöriger eines südost- 
europäischen Volkes, 82. italienischer 


- Maler, 83. deutscher Dichter (1855 


gest.), 84. kurzes Gewehr. 
Senkrecht: 1. Gesamtbreite eines 
Flugzeuges, 2. leichter Pferdezaum, 
3, Einsturz, Zusammenbruch, œ+ Le- 
bensbund, 5. Bezeichnung für Hart- 
gummi, 6, Segelstange, ®& Heilbe- 
handlung, 8. Genössenschaftsfarm in 
der UdSSR, 10. Nebenfluß der Maas, 
AL Landschaftsfarm, Y8. Reisegesell- 
schaft in der Wüste, 13> Schriftstück, 
Unterlage, FX römischer Kaiser, +% 
südfronzösische Hafenstadt, 20 Un- 
tiefe, Strudel, 24 Begrenzung, 94— 
Geschoß, 28. Nebenfluß der Wisla, 
30. Ruinenstadt in Grusinien, 31. 
Mündungsarm desRheins, 3% Pflicht, 
Planaufgabe, 35. erzählende Vers- 
dichtung, 34, europäischer Staat, 38. 
Region im Osten der Rumänischen 
Volksrepublik. 40. Waffengattung, 
TIT: Verbindungsbolzen, 3% deutscher 
Strom, @—Laubbaum, 47. Stadt im 
Bezirk Erfurt, S2e Gewässer, 54. Klo- 
stervorsteher, $67 europäischer Insel- 
bewohner, 58. arabische Hafenstadt, 
“49. Sportler, 64 Papierzählmaß, 62. 
Schriftgrad, 63» männliche Gans)~65. 
kleines Boot, 67. Staatshaushalt, 68. 
fette Tonerde, 7X Feldbahnwagen, 
72. amerikanischer Ureinwohner, 74. 
Name für Irland, 76. Hausflur, 77. 
deutscher Schulmusiker und Volkslie- 
dersammler, 79. Strom in Mittelasien. 





SCHACH 


Matt in zwei Zügen (H. Ahues) 





FULLRATSEL 


Es sind elf senkrechte Wörter zu 
bilden. 


1. senkrechtes Lattengerüst, 2. Schar, 
Gruppe, 3. deutscher Maler und 
Zeichner (1888-1959), 4. endloses 
Gerede, 5.- zu den Stören gehören- 
der Fisch, 6. Singvogel, 7. Halte- 
stelle, 8. westgermanischer Volks- 
stamm, 9. zwelspanniger Wagen, 10. 





Fruchtstand des Weinstocks (Mehr- 
zahl), 11. Vorderseite eines Houses. 
Bei richtiger Lösung nennen die 
Buchstaben der umrandeten Felder 
= von links nach rechts gelesen — 
einen mathematischen Begriff. 








Ran 6 6 7 16 19 
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Auflösungen aus Nr.7 


RATSELSCHNECKE. Von innen nach 
außen: Welle — Geste — Ebene — 
Imker — Etmal — Esel — Lek — Ananas 
— Eire -— Dame — Notar — Anton. — 
Von außen nach innen: Not — Nara 
= Tone — Made — Riesa — Nana — 
Kelle — Selam — Terek — Miene - 
Beet — Segel — Lew. 


WABENRATSEL. 1. Drau, 2. Sari, 3. 
Rose, 4. Heer, 5. Alma, 6. Lamm, 
7. Mole, 8. Exil, 9. Maas, 10. Amme, 
11. Ulme, 12. Etui, 13. Aras, 14. Reep, 
15. Nell, 16. Volt. — Die Hexe von 
Passau. 


DIAGONALRATSEL. Von der Zahl 
nach rechts unten: 1. Sen, 2. Turek, 
3. Moder, 4. Laren, 5. Leser, 6. Talon, 
7 Meter, 8. Sobat, 9. Medea, 10. 
Lam. — Von der Zahl nach links un- 
ten: 3. Mus, 4. Laren, 5. Laden, 6. 
Terek, 7. Maser, 8. Selen, 9. Motor, 
10. Leben, 11. Radar, 12. Met. 


SCHACH. 1. Dd5| mit der Drohung 
2. Db5 matt führt zu dem Fesselungs- 
wechsel 1. ... Db6 2. Sdc5 matt, zu 
den Selbstblockabsplelen 1... . Sb6 
2. Sbc5 matt und 1. ... Tb? 2. D:a5 
matt sowie zu elner sog. komplizier- 
ten Verstellung durch 1. ...Sd6 
2. Dc6 matt. 
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Aus unserem Jahrestagskalender: 


2. September: 25. Jahrestag der 
Gründung der Demokratischen 
Republik Vietnam 

7. September: Tag der tschechoslo- 
wakischen Luftstreitkräfte 

9, September: Tag der sowjetischen 
Panzertruppen 

10. September: Tag der jugosla- 
wischen Seestreitkrafte 

23. September: Tag der Bulgarischen 
Volksarmee {gegründet 1944) 

29. September: Tag der Bewaffneten 
Kräfte der Ungarischen Volksrepublik 


US General abgeschossen 


Einen Hubschrauber mit dem 
Kommandeur der amerikanischen 
Pioniertruppen in Südvietnam 

= John Dillard — schossen An- 
gehörige der südvietnamesischen 
Befreiungsstreitkräfte über dem 
zentralen Hochland der Republik 
Südvietnam ab. Außer ihm kamen 
dabei noch acht weitere amerika- 
nische Offiziere ums Leben, Seit Be- 
ginn der Aggression in Siidvietnam 
verloren die USA mit Dillard ihren 
sechsten General. 


Englische Söldner 
am Persischen Golf 


Wie die britische Zeitung „Sun“ 
meldet, haben sich 400 englische 
Offiziere für den Söldnerdlenst in 
den Streitkräften arabischer Emirate 
am Persischen Golf anwerben 
lassen. Unter Ihnen ist eine ganze 
Reihe von Diisenjiigerpiloten. Von 
den britischen Militärbehörden wird 
diese Söldnerwerbung offensichtlich 
begünstigt, da sich ihre Truppen 
1971 offiziell aus dem Raum des 
Persischen Golfes zurückziehen 
werden, 


Vereinigte 
Widerstandsorganisationen 
in Palästina 


Die Bildung eines Zentralkomitees 
und eines einheitlichen militärischen 
Oberkommandos beschloB Anfang 
Juni der palästinensische National- 
kongreß in Kairo. Auf Vorschlag des 
Leiters der stärksten paldstinen- 
sischen Widerstandsorganisation 


= Al Fatah — werden diesem Ober- 


kommando Kommandoräte unter- 
stellt, die die jeweiligen territorialen 
Sektionen repräsentieren. Von 
besonderer Bedeutung ist, daß für 
alle diese Sektionen eine einheit- 
liche Ausbildung, Bewaffnung und 
Versorgung vorgesehen ist, 


Kolumbiens Partisanen 


Nach einer Einschätzung kolumbia- 
nischer Marxisten haben sich in der 
Partisanenbewegung Kolumbiens 
seit 1949 wesentliche Veränderungen 
ergeben, So geht zum Beispiel die 
Leitung des bewaffneten Kampfes 
zunehmend in die Hände der 


Arbeiterklasse über, und die’Be- 
wegung nimmt ausgesprochen 
revolutionären Charakter an. Außer- 
dem haben es die Partisanen ver- 
standen, sich allen Veränderungen 
anzupassen, die sich aus der 
modernen Militärtechnik und der 
imperialistischen militärischen 
Planung ergaben. Der führende 
Funktionär Alvaro Vasquez stellte 
fest: „Die Bewegung führte den 
Kampf an verschiedenen Fronten 
zugleich. Dabei stützten sich die 
militärischen Operationen auf die 
politische Arbeit und umgekehrt. 
Wenn wir diesen Zusammenhang 
vergaßen, erlebten wir jedesmal 
eine Niederlage.“ 


Bombenterror über Loos 


Siebenhundert bis tausend Kampf- 
einsätze täglich fliegen die amerika- 
nischen Aggressoren über den be- 
freiten Gebieten von Laos. Außer 
dem operieren gegenwärtig mehr als 
12.000 amerikanische Soldaten und 
Offiziere sowie etwa 5 000 thallän- 
dische Söldner auf laotischem 
Boden. Bemerkenswert sind aller- 
dings auch die im Verhältnis zu 
diesen Truppenstärken recht hohen 
Verluste der Aggressoren. So ver- 
loren sie in der letzten Trocken- 
periode (Wintes- und Frühjahrs- 
kampagne) etwa 10.000 Mann an 
Toten, Verletzten und Gefangenen. 








FLAGGEN UND WIMPEL 
DER BULGARISCHEN SEEKRIEGSFLOTTE (I) 


. Flagge | 
des Vorsitzenden 
des Präsidiums 
der Volksversamm- 
lung der Volks- 
republik Bulgarien 


2. Flagge 
des Vorsitzenden 
des Ministerrates 
der VR Bulgarien 


3. Flagge 
des Ministers 
für Nationale 
Verteidigung 


4. Flagge 
des Chefs 
des Generolstabes 


5. Flagge 
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„Rettungsboote“ fur Raumfahrer 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Über die allgemein mit Risiken und Sicherheits- 
fragen zusammenhängenden Probleme der be- 
mannten Raumfahrt haben wir im letzten AR- 
Beitrag an dieser Stelle berichtet. Darin wurde 
erwähnt, daß es in so komplexen und kompli- 
zierten Großsystemen, wie sie bemannte Raum- 
fahrzeuge darstellen, kaum eine absolut zuver- 
lässige Technik geben wird. Jeder Schritt ins Un- 
bekannte oder in technisches Neuland bleibt 
daher — trotz aller intensiven Bemühungen um 
System- und Komponentenzuverlässigkeit — 
immer mit einem gewissen Restrisiko verbunden. 


Für die Raumfahrttechniker bedeutet das, stän- 
dig die Zuverlässigkeit aller technischen Einrich- 
tungen ihres Raumfahrzeuges und des sonstigen 
Zubehörs (Bodenanlagen usw.) zu erhöhen und 
so die Sicherheit für die Raumfahrer zu steigern, 
Spezielle verfahrenstechnische Maßnahmen 
tragen dazu bei, die Kosmonauten bei eventuel- 
len technischen Störungen oder ernsteren 
Havarien zu retten, Ein bemerkenswertes Bei- 
spiel dafür ist das ,SAS“-Rettungssystem, das 
von sowjetischen Raumfahrttechnikern für die 
Serie der „Sojus"-Raumfahrzeuge entwickelt 
wurde. 

Das „SAS“ — Abkürzung für Selbstrettungs- 
system — garantiert die Sicherheit der Raum- 
fahrer in der Phase des Starts und des Fluges 
in der Aufstiegsbahn bis zum Eintritt in die je- 
weilige Erdumlaufbahn. Es geht in seiner Funk- 
tionsweise im wesentlichen auf das Prinzip der 
Rettungs- oder Fluchtraketen zurück und ist als 
turmartiger Aufsatz über einen Adapter mit dem 
Raumfahrzeug verbunden. Es verfügt über zwei 
getrennte Antriebssysteme. Die Feststofftrieb- 
werke des eigentlichen Rettungssystems befin- 
den sich hinter einer schildartigen Verkleidung, 
wobei ihre zwölf Ausströmdüsen in kranzförmi- 


1 — Nasenverkleidung des 
Rettungssystems ; 2 — Trieb- 
werk zum Abtrennen des 


Rettungssystems; 3 — Ver- 
kleidung; 4 — Steuerdüsen; 
5 — Haupttriebwerk des 
Rettungssystems; 6 — Ver- 
kleidung; 7 — Trennstelle; 
8 — Verkleidung des Raum- 
schiffes 





gerAnordnung auBen deutlich zu erkennen sind. 
Hinter dem Verkleidungsschild sind auBerdem 
noch vier kleinere Steuerdiisen untergebracht. 
Der Schild trägt einen kleineren Aufsatz mit 
einem einzelnen Feststofftriebwerk und einem 
Kranz eingebauter Düsenöffnungen. Taucht bei 
der Zündung der Triebwerke der Trägerrakete 
auf der Startplattform oder während des Ab- 
hebens der Rakete die Gefahr einer ernsten 
Betriebsstörung auf — womöglich einer Explo- 
sion —, so tritt das „SAS“ automatisch in Tätig- 
keit. In blitzschnellem Ablauf, der von elektri- 
schen Warnkommandos ausgelöst wird, die von 
den Überwachungssystemen der Rakete selbst 
gegeben werden, zünden die Rettungstrieb- 
werke, und das Raumschiff wird von der Träger- 
rakete abgetrennt. Der starke Schub der 
Feststofftriebwerke trägt entweder die Kosmo- 
nautenkabine allein oder das gesamte Raum- 
fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit aus dem 
Gefahrenbereich des Trägersystems. Nachdem 
die Rettungstriebwerke ausgebrannt sind, wird 
das „SAS" von der Raumkapsel getrennt und 
durch das aufgesetzte Einzeltriebwerk und die 
Steuerdüsen aus der ballistischen Flugbahn der 
Kapsel manövriert. Die Kapsel selbst landet 
danach normal am Fallschirm. 


Die Wahl von Feststofftriebwerken als Rettungs- 
antriebe ergab sich, weil sie relativ leicht, sehr 
zuverlässig und vor allem schnell im Ablauf von 
Zündung und Schubaufbau sind, was gerade für 
diesen Einsatzzweck entscheidend ist. Alle 
Funktionen des „SAS" laufen bis zur Auslösung 
der Landefallschirme der Kosmonautenkabine 
vollautomatisch ab. Dazu zählt übrigens auch 
— wenn betriebstechnisch in derHavariesituation 
noch möglich — eine Notabschaltung der An- 
triebssysteme der Trägerrakete. Die Funktions- 
bereitschaft des Rettungssystems tritt sofort, 
nachdem das Raumfahrzeug hinter den Kosmo- 
nauten geschlossen wurde, ein. Zur Warnung 
der Raumfahrer, vor allem wegen des beträcht- 
lichen Beschleunigungsstoßes beim Zünden der 
Rettungsraketen, leuchtet auf dem Steuerpult 
des Raumfahrzeuges eine besondere Gefahren- 
Signallampe auf und ein akustisches Signal er- 
tönt. 


Eine wichtige Rolle spielt im „SAS"-Rettungs- 
verfahren die Fluglageregelung des Raumfahr- 
zeuges oder der Kosmonautenkabine von dem 
Augenblick an, wo es sich von der Trägerrakete 
trennt und bis sich die Landefallschirme öffnen. 
Der Flug des abgetrennten Körpers muß abso- 
lut stabil sein, da sonst die Gefahr einer Fehl- 
funktion der Fallschirmsysteme besteht. Außer 





den automatisch geregelten Steuerdiisen wer- Zeichnung: j 

den daher noch besondere Gitterflossen einge- HensRöde y I 
setzt, die gleich nach der Abtrennung als q 
aerodynamische Stabilisierungshilfen wirken, 
Verläuft der Aufstieg des Trägersystems mit dem 
Raumfahrzeug durch die dichteren Schichten der 
Erdatmosphäre normal, wird der Rettungs- 
raketen-Aufsatz vom Raumfahrzeug abgetrennt 
und mit Hilfe des schon genannten Einzeltrieb- 



























































werkes sowie der Steuerdüsen seitlich aus der ‘=v 
weiteren Aufstiegsbahn der Trägerrakete her- are 
ausgeführt. ay 
Das „SAS" umfaßt aber nicht nur die Funktio- v 
nen des Rettungsraketensystems. Auch nach í ® 


dessen normaler Abtrennung, also in großen 
Höhen und vor dem Einflug in die vorgesehene 
Umlaufbahn bleibt es als vollautomatischer Teil 
für Rettungsmanöver wirksam. Kommt es in die- 
ser Phase des Unternehmens zu Störungen, so 
gibt es zwei Rettungsvarianten, Ist im Augen- 
blick der Störung das Raumfahrzeug noch mit 
der Trägerrakete bzw. ihrer letzten Antriebsstufe 
verbunden, dann wird nur die Kosmonauten- 
kabine, das heißt, der Kommando- und Rück- 
kehrteil des Raumfahrzeuges — abgetrennt und 
mit einem automatisch ablaufenden Lande- 
programm sofort zur Erde zurückgeführt. Hatte 
sich das Raumfahrzeug aber schon von der 
Rakete getrennt, so wird es auf einer ballisti- 
schen Bahn gehalten und beim Eintauchen in 
die dichteren Schichten der Erdatmosphäre ge- 
bremst. Erst danach wird die Landekabine ab- 
getrennt und wie unter Normalbedingungen 
gelandet, Fliegt das Raumfahrzeug in seine Erd- 
umlaufbahn ein, ist die Bereitschaftsphase für 
das „SAS"-System endgültig abgeschlossen. 


Hat ein Raumfahrzeug seine astronautische 
Freiflugbahn erreicht, so ist die Möglichkeit zu 
Rettungsmaßnahmen entscheidend von der Art 
dieser Bahn abhängig. Handelt es sich um eine 
Erdumlaufbahn in größerer Höhe, dann wäre es 
durchaus möglich, falls eine Havarie des Raum- 
fahrzeuges seine Rückkehr zur Erde sozusagen 
„aus eigener Kraft" unmöglich macht, ein ande- 
res, aus platzökonomischen Gründen unbe- 
manntes, Raumfahrzeug des gleichen Typs oder 
aber ein spezielles, nur aus einer Rückkehr- 
kapsel bestehendes ,,Rettungsboot" zur Hilfe- 
leistung einzusetzen. Diese Verfahrenstechnik < 
setzt allerdings die dauernde und schnellste Be-' 

reitschaft eines solchen Rettungsraumfahrzeuges 
mit Trägerrakete auf der Erde voraus. Bisher war 

es allein die Sowjetunion, die mit ihrem Unter- - 
nehmen demonstrierte, daß sie sowohl über 
Einsatzkapazitat für den Start von“ mehreren 
Trägerraketen in kurzer Folge („Sojus"-Dreier; . — 
flug 1969) als auch über entsprechende Flug- 
führungssysteme („Kosmos“-Kopplungsrend 

vous 1967/68) verfügt. à 2 


Für ein havariertes Raumfahrzeug, das sich z. B 
in einer Mondflugbahn befindet, bestehen durch 
ein vonider Erde oder aus einer Erdumlaufbahn 
eingesetztes ,Rettungsboot" nur in einem bahn 
mechanisch äußerst: eingeengten Rahme 
Rettungsmöglichkeiten« 
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Den Blicken nach zu urteilen, 


ist Marlene gerade dabei, sich auch ein strammes Kerlchen zuzulegen! 


Zeichnung: 
Kurt Klamonn 
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Haben Sie schon einmal einen „tanzenden 
Fisch“ gesehen? Einen, der hüpft, springt, 
schlüpft, mit dem Netz kämpft und schließlich 
wieder ins Wasser verschwindet? In dem cho- 
reographischen Duett „Fischer und Undine“ 
zeigen es zwei rumänische Ballettsolisten. 
Isabela Aguletti, Primaballerina des Constan- 
taer Opernhauses, bewegt sich vollendet als 
silberschuppiges Wasserwesen. Und das, ob- 
wohl sie jeden Fisch — tot oder lebendig — von 
Herzen verabscheut! Ihr Talent zum Theater- 
spielen bewies sie schon in urkomischen Szenen 
als graubärtiger, zitherspielender Großvater, 
als tanzende Marionette „Coppelia“ und in un- 
zähligen klassischen, modernen und folkloristi- 
schen Balletten. 

Seit Isabela vor acht Jahren mit dem Diplom 
der Staatlichen Ballettschule ihre Heimatstadt 





Isabela Aguletti 


Bukarest verließ, ist sie in der Hafenstadt Con- 
stanta zuhause. Ein besseres Publikum ist 
kaum zu finden, schwärmt sie: Badegäste der 
Schwarzmeerküste, Werktätige ihres Landes 
und Besucher aus aller Welt. Dazu fast immer 
Sonnenschein! 

Bereits vor vier Jahren hatte Isabela Gelegen- 
heit, die DDR besuchsweise kennenzulernen. 
Sie erinnert sich noch gut an den „Alex“ und 
die begeisterungsfähigen Theaterbesucher. 
Letztere hat sie wiedergefunden, als sie ver- 
gangenen Sommer mit dem Ensemble des 
Revuetheaters „Fantasio“ in „Rhythmus vom 
Schwarzen Meer“ auf der Bühne des Friedrich- 
stadtpalastes gastierte — aber über den Alex 
traut sie sich heute keinen ihrer Kollegen mehr 
zu führen, wie sie zuhause versprach. „Hier 
könnte ich nur noch stillstehen und staunen“, 
sagte sie. Stillstehen aber ist nichts für eine 
Tänzerin, die durch Fernsehen und Gastspiele 
internationale Erfolge hat und einmal Ballett- 
pädagogin werden will. Für ihre Leseleiden- 
schaft ist noch später Zeit, meint sie, und „Wer 
rastet, der rostet“, scheint auch in Rumänien 
ein bekanntes Sprichwort zu sein. Also trainiert 
sie, schwimmt, und ist glücklich, durch dieses 
Gastspiel drei interessante Wochen bei Freun- 
den in der Hauptstadt der DDR gewesen zu 
sein! Helga Heine 
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